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x Alterthume war der größte und SEN Theil des Erdballs ein tieferes (уйш als die Raͤume des 
Himmels. Erſt dem Genius der Neu⸗Zeit, dem Geiſt der Forſchung, war es vorbehalten, die Wunder der 
halben Welt aufzuloͤſen. Dem Jetztgeſchlecht iſt kein Winkel ſeines Planeten mehr verborgen. Ungehindert ſchweift 
der menſchliche Geiſt von Pol zu Pol, ſonder Gefahr ſich zu verirren in Labyrinthe der Fabel. Mit der Leuchte des 
Wiſſens dringt er in die fernſten Gegenden, verſetzt ſich unter die fremdeſten Volker. — Wir haben durch Ale; 
Faͤhigkeit einen großen Vorzug vor den Alten. Aus ihr entſpringt eine Quelle mannigfaltigen Vergnügens; 3.— 
des wohlthuendſten dann, wenn wir jene Faͤhigkeit gebrauchen, um dem Kummer auszuweichen uͤber das, was 
uns umgibt und was geſchieht, oder um den Verkehr zu vergeſſen mit Menſchen, die uns beláftigen. oder zuwider 
ſind, unter welchen wir aber doch leben muͤſſen. Erſcheint uns dann das Fremde, was wir betrachten, in ſchoͤnern Far⸗ 
ben und Formen, find: reizender die Gegenden, gluͤcklicher die Menſchen: ſo freuen wir uns daruber ohne Neid; 
finden wir aber das Gegentheil: ſo verſoͤhnt es uns mit der. Scholle, auf der wir wohnen, und in den Leiden der 
fernen Bruͤder finden wir Troſt und Kraft, die eigenen leichter zu ertragen. 1 

In dieſem Umſtande ift. ein Hauptgrund zu ſuchen, warum Beſchreibungen fremder Gegenden und Volker ein ſo 
allgemeines und doch fo ganz eigenthuͤmliches Intereſſe erregen. Noch lebhafter würde dieß ſeyn, waͤre die Sprache 
uͤberall vermoͤgend, Menſchen und Natur vollkommen treu und mit der Farbenfriſche zu ſchildern, in der ſie vor das 
geiſtige und leibliche Auge treten. Welcher Sprachgewaltige aber moͤchte behaupten, die Herrlichkeit des Meeres 
zum Beiſpiel, oder das Erhabene der Alpen, die Pracht des flammenſpeienden Aetna vollkommen beſchreiben zu 
koͤnnen? Wer getraute fih, die Wunder der Vegetation in den Tropenkreiſen erſchoͤpfend zu ſchildern, oder die Schoͤn⸗ 
heit des Laufs der Stroͤme der neuen Welt? Umſonſt nimmt der Beſchreiber die Kunſt zu Huͤlfe und verweiſt, wenn 
Worte nicht ausreichen, auf ein Bild. Er ſtellt doch nur Schatten neben Schatten. — 

Eine Wanderung dem Niagara entlang zu ſeinem Falle, „dieſem wilden Wogenhuͤhnen Canada's“ zeigt uns 
eins der Naturgemaͤlde, fuͤr welche der Rahmen der Sprache immer zu klein bleibt. Man denke ſich einen Strom von 
dreifacher Maͤchtigkeit des Rheins, der mitten durch dichte Waͤlder fließt; man denke ſich alle die rane aren Zwielichter, 
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welche aus den Rieſenbaͤumen fallen, die laͤngs dem Ufer hin ſchatten: — hier erblickt man klafterdicke Weiden, 
vom Alter niedergeſtuͤrzt, welche ihre grauen Wipfel in den Fluthen baden; dort ſpiegeln ſich in den Wellen hohe 
Platanen, aus deren Zweigen die Lianen koſend zum Fluße ſich neigen; hier ſtehen Canadiſche Feigenbaͤume in 
Gruppen; da, in Reihen, erheben ſich Virginiſche Pappeln; dort ſchauen vom Sturm und Alter ihrer Krone beraubte, 
moosbewachſene Fichten von ſchwarzer Felswand auf die dunkeln, rauſchenden Waſſer der Tiefe traurig hinab. 
— Bald vermaͤhlt ſich ein Fluß, der aus der Nacht eines herrlichen Hochwalds hervorbricht, voll Ernſt mit den 
Wellen des ſtroͤmenden Meers; bald ſtuͤrzt demſelben ein Bach, jugendlich wild, als toſende Caskade von hoher Felswand 
in die breiten Arme, ſeine Vereinigung im weiſſen Dunſtſchleier verhuͤllend. Hier weichen die Ufer, dort kruͤmmen 
fie fid) anmuthig; bald wird das Strombett breiter, bald enger; hier hängen nackte Felſen über, dort ſchattet das 
junge Laub der Baume, deren Wipfel der Ebene gleichen, welche fie naͤhrt. Kein Glockengelaͤute weidender Heerden, 
kein Hundegebell, kein Schall rodernder Aexte erinnert den Wanderer an die Naͤhe menſchlicher Wohnungen. Der 
einſam jagende Indianer, das fluͤchtige Reh und der ſcheue Hirſch, die ihm zuweilen begegnen, der Fiſchadler, der 
hoch über den Waſſern nach Raub ſpaͤht, oder den erhaſchten auf einer Felszacke verzehrt, fie find keine ſtoͤrende 
Staffage im Bilde der Stille und Ruhe und mindern den Genuß der Einſamkeit nicht. — In angebauten Gefilden 
muͤht fid) in weiten Räumen zu ſchweifen vergebens die Phantaſie; der civiliſirte Menſch, dem fie überall be: 
gegnet, iſt das Blei an ihren Fittigen: — aber in jenen Gegenden mag ſich die Seele gern in den Ocean der 
Walder ſenken und auf den Wogen der Ströme fid) wiegen und, gleichſam die Feſſeln der Civiliſation abſtreifend, 
ſich vermiſchen und verſchmelzen mit der wilden, freien Natur. 

In ſolchen Gefuͤhlen verloren denke man ſich den Reiſenden, als ihm ploͤtzlich ein nie gehoͤrtes, ſeltſam⸗ 
hohles Murmeln in das Ohr dringt; ſchauerliches Getoͤn, wie ganz ferner Donner, bald wiederkehrend, bald ſich 
verlierend. Herzklopfend Geht er und horcht, bis ploͤtzlich auf den Fittigen eines Windzugs, von Einoͤde zu Einoͤde 
getragen, ihm deutlich das feierliche Toſen des Niagarafalls entgegenhallt, feines Ziels, dem er beflügelten 
Fußes nun zueilt. — — 5 | l 

Das Großartige, das Wunderbar⸗Herrliche diefer Naturſcene haben wir bereits auf einem früberm Blatte 
dieſes Werkes“) zu beſchreiben verfucht, — Dort gaben wir vom Niagaraſturze eine) Anſicht, welche unterhalb Def: 
ſelben aufgenommen war. Die nebige Abbildung zeigt uns den Strom oberhalb des Falls, da, wo er uͤber 
eine ſtark geneigte Felſenlehne hinweg, ſiedend und ſchaͤumend, mit unglaublicher Kraft, der hohen Steinmauer 
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zurollt, über welche er in den Abgrund donnert. — Die Inſel in der Mitte des Stroms iff bie Ziegen: 
infel, (Goatsisland), zu der ein Steg fuͤhrt und wo ſeit ein paar Jahren ein Wuͤrtemberger eine Wirthſchaft 
unterhält, welche bei der Menge feines Zuſpruchs den Mann reich macht. Furchtbar⸗ herrlich iff von dieſem Punkte 
bie Ausſicht ſtromauf⸗ wie abwaͤrts. — 
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Im Lande Samaria zieht fich vom Jordanthale her ein breiter Bergruͤcken dem Mittellaͤndiſchen Meere zu und bildet 
dort, weit in den Ocean hinaustretend, das hoͤchſte Vorgebirge der ganzen ſyriſchen Kuͤſte. Dies iſt der Berg Carmel, 
durch ſeine Erinnerungen aus alt⸗teſtamentariſcher Zeit einer der merkwuͤrdigſten Orte der Erde. Hier hauſten und 
lehrten mehre Propheten; hier ſtand Elias, als er in ſchrecklicher Duͤrre um Regen betete und die Wolken (nach der 
Ueberlieferung) aus dem Meere ſteigen fab. — Der Gipfel ift etwa 1500 Fuß hoch und bildet ein Plateau von 
mehren Stunden im Umfang. Er iſt mit Fichten und Eichen bewachſen, und die ſchoͤnſten Zierblumen unſerer Gaͤrten: 
Hyazinthen, Narziſſen, Jonquillen und Anemonen wachſen auf demſelben wild. Auf dieſen Reichthum der Flora 
ſpielt Jeſaias an, wenn er fagt: „die Wuͤſte wird blühen; denn die Herrlichkeit des Libanon s iff ihr gegeben, der 
Schmuck Carmels.“ — Eine Menge kryſtallheller Bade entſpringen auf dem Berge, deren groͤßter aus dem Elia êz 
brunnen ſtroͤmt und, von Felſen zu Felſen fallend, in dicht bebuſchten Ufern dem Kiſchron zueilt, welcher am Fuße 
des Berges in den Ocean faͤllt. — Die Seiten des Carmels ſind, dem Meere zu, faſt ſenkrecht und ſteigen aus den 
Fluthen wie eine Mauer empor, aus der Felſenbloͤcke in wunderbaren Geſtalten zwiſchen ſtruppichtem Buſch⸗ 
werk ſchauerlich hervortreten. Im obern Theil des Bergs befinden ſich eine Menge Hoͤhlen, ſeit uraͤlteſter Zeit 
der Aufenthalt von Einſiedlern, jetzt aber größtentheils verlaſſen, oder die Zuflucht wilder Ziegen und der Raubthiere. 
In der ſogenannten Hoͤhle der „Ordensbruͤder“ ſieht man noch uͤber 400 abgeſonderte Zellen, jede mit 
einer kleinen Fenſteroͤffnung in's Freie. Eine große Felſengrotte heißt die Schule des Elias. Hier verſam⸗ 
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melte der Prophet feine Stinger und belehrte fie. Dieſe Grotte iff eine den Mohamedanern beſonders heilige Stelle, 
Ein Einſiedler unterhält eine ewige Lampe in derſelben, und von tuͤrkiſchen unb chriſtlichen Wallfahrern wird fie häufig 
beſucht. Es ift ein gar ſchauerlicher Aufenthalt. Man ſieht nichts als über fid) den Himmel, unter fid) in der 
Tiefe das Meer, deſſen weißſchaͤumende Wogen ſich an den Felſen brechen. 

Die fromme Kaiſerin Helena baute auf dem Carmel eine Kirche, und im 12. Jahrhundert gruͤndeten die 
Barfuͤßer an deren Stelle das St. Eliaskloſter. Bonaparte, als er Acre belagerte, verwandelte es in ein 
Spital, und nach ſeinem Abzug zerſtoͤrten es die Tuͤrken. Erſt vor einigen Jahren iſt es, nachdem man fuͤr den 
Zweck in der ganzen Chriſtenheit Beitraͤge geſammelt hatte, wieder aufgebaut worden. Von dem Balkon des Kloſters 
ift die Ausſicht entzuͤckend. Durch der Bay von Acca weiten Bogen getrennt, erblickt man die Städte Caipha 
und Acca, welche ſich mit ihren weißen Mauern, ſchlanken Minarets und zahlreichen Kuppeln grandios aus⸗ 
nehmen, und dazwiſchen zahlreiche arabiſche Doͤrfer inmitten bluͤhender Pflanzungen. Nach Oſten hin uͤberſchaut 
das Auge eine lachende Huͤgellandſchaft mit tiefen Thaͤlern, die Hoͤhen meiſtens mit ſchimmernden Truͤmmern von 
Burgen und Kloͤſtern gekroͤnt. Majeſtaͤtiſch aber ragen der Tabor und Hermon, wie Rieſen unter Zwergen, hervor, 
und die blaue Bergkette Samaria's begraͤnzt nach dieſer Seite das Panorama. 
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Der Anblick von Syrakus, welches, wie Tarent, zwei Meerbuſen umarmte, hat noch immer etwas Großartiges, 
wiewohl die jetzige Stadt, auf die Inſel eingeſchraͤnkt, kaum den zwanzigſten Theil des Raums einnimmt, den fie, 
als eine der prachtvollſten und ‚größten Städte der alten Welt, einſt bedeckt hat. 

Doch mehr als das Raͤumliche ſind es die großen, hiſtoriſchen Erinnerungen, welche die Seele 
beſchaͤftigen und bedraͤngen bei dem Bilde dieſer uralten Metropole Siciliens. Man ſieht die Stadt, welche unter 
allen griechiſchen Pflanzftädten Athen den Vorzug ſtreitig machte, welche fiegreid) gegen Carthago kaͤmpfte und 
muthig gegen Rom in die Schranken trat, das gefürchtete Rom, dem alle Volker Italiens ſchon huldigten. 
Man überblickt eine lange Reihe von ereignißreichen Jahrhunderten, waͤhrend welcher dieſes Syrakus, eine hohe, 
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Geftalt, ernſt über die Bühne der Weltgeſchichte ſchreitet. — Werfen wir auf dieſes hiſtoriſche, vergangne Sy⸗ 
rakus einen Blick, ehe wir das heutige beſchreiben. 

Im 4. Jahre der 111. Olympiade (im 731. vor unſrer Zeitr.) und 22 Jahre vor der Erbauung Roms — ſo 
erzaͤhlt Thucydides — ſtiftete der Heraklide Archias aus Corinth, als Haupt einer Schaar griechiſcher Auswan⸗ 
derer, auf der kleinen Inſel Ortygeia, nachdem er Sykuliſche Fiſcher daraus vertrieben hatte, eine Pflanzſtadt, 
die er ſpaͤter durch einen Damm mit der Kuͤſte in Verbindung brachte. Er nannte ſie Syrakus, die Stadt an 
den Suͤmpfen, nach großen Moráften gleichen Namens, die auf der Kuͤſte gegenüber lagen und fic) weit in das 
Land erſtreckten. Dieſes aͤlteſte Syrakus nahm genau die Stelle des heutigen ein. 

Schnell muß die Stadt zugenommen haben an Wohlſtand, Bevoͤlkerung und Macht; denn ſchon 70 Jahre 
nach ihrer Gründung konnte fie Colonieen ausſenden: Akraͤ, Kosmenaͤ als die erſten. Die Staatsform war die hei- 
mathliche: die Republik. 

Bei allmaͤhliger Ausbreitung ihrer Herrſchaft auf der Kuͤſte kam es zu Reibungen mit andern griechiſchen 
Colonieen. Gela, die maͤchtigſte derſelben, von Gelon beherrſcht, gerieth mit Syrakus in Krieg und dies unterlag. 
Gelon nahm die Stadt ein, machte ſie zu ſeiner Reſidenz, veranlaßte viele Tauſende, ſich in derſelben niederzulaſſen 
und zog den Strom der griechiſchen Auswanderung hierher. Da bluͤhte Syrakus wunderbar auf und noch bei Leb⸗ 
zeiten des Fuͤrſten erreichte es eine nie geahnte Groͤße. Gelon herrſchte durch Weisheit und Guͤte, einer der groͤßten 
Griechen und der ehrwuͤrdigſten Regenten, deren Namen die Geſchichte bewahrt hat. 

So groß war ſchon der Begriff von der Macht des jungen Pflanzftaats, daß, als Terres mit ungezaͤhlten 
Heeren und Flotten gegen die Griechen heranzog, dieſe eine feierliche Geſandtſchaft an Gelon ſchickten, ſeinen Bei⸗ 
ſtand zu erbitten. Er bot ihnen eine Flotte, 20,000 ſchwer bewaffnete Fußkrieger, 2000 Reiter und 6000 Bogen⸗ 
ſchuͤtzen an, dazu Getreide fuͤr das ganze Griechenheer, ſo lange noch ein Perſer auf Hellas Boden weilen wuͤrde; 
verlangte aber die Oberfeldherrnſtelle für ſich. Hochmuͤthig antworteten die Griechen: „wir brauchen Krieger; die 
Feldherren haben wir ſelbſt.“ — „Nun, fo ziehet wieder heim, geehrte Gaſtfreunde,“ verſetzte Gelon, „und fagt den Hel- 
lenen, fie batten ein Jahr ohne Frühling.” Mit dem Frühling verglich er die aufbluͤhende Macht ber Syrakuſaner. — 

Es war ein Gluͤck für diefe, daß fie nicht ausgezogen. Denn auf Anſtiften des Xerres hatte Carthago 
ein ungeheures Heer geſendet, die griechiſchen Pflanzſtaͤdte auf Siciliens und Italiens Kuͤſten zu zerſtoͤren und jene 
Lander zu unterjochen. Es kam und unwiderſtehlich waͤlzte fid) der Carthaginenſer Kriegsmacht Aber Siciliens 
Fluren hin. Erſt an den feſten Mauern Hymera's und dem Muthe ſeiner Buͤrger ſtemmte ſich die Fluth. 
Gelon zog den auf das Aeußerſte Bedraͤngten mit 50,000 Mann Fußvolk und 8000 Reitern zu Hülfe, griff das 
Heer der Carthager, das viermal fo ſtarke, von berühmten Feldherren befehligte, an, und vertilgte es in der groͤßten 
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und blutigſten Schlacht, die bis auf jenen Tag in Europa gefchlagen worden war. 150,000 Carthager blieben 
todt, der Reſt des Heeres, 60,000 Mann, eingeſchloſſen und vom Hunger bezwungen, wurde gefangen; die Flotte, 
1400 Schiffe, ging in Flammen auf. — Wunderbar! derſelbe Tag, der griechiſche Tapferkeit durch ſo großen Sieg 
belohnte, flocht noch ſchoͤnern Lorbeer um Hellas Scheitel durch jene herrlichſte der Niederlagen, welche die Siege 
aller Zeiten verdunkelt. In derſelben Stunde nämlich, in der Gelon bei Hymera ſchlug, blutete Leonidas mit feinen 
300 Spartanern an Gracia’s Felfenpforte (bei den Thermopylen) den Tod für's Vaterland. i 

Nach dem Siege bei Hymera, der entſchied, ob das weſtliche Europa phoͤniziſch⸗afrikaniſche, oder griechiſch⸗ 
roͤmiſche Cultur empfangen ſollte, wollte Gelon dem Mutterlande zu Hilfe eilen, als er erfuhr, daß die Griechen 
durch den großen Seeſieg bei Salamis ſelbſt ſich befreit. Aeußerer Feinde ledig, (die Carthaginenſer gingen einen 
ſchmachvollen Frieden ein), wandte der трее Fuͤrſt fortan fein ganzes Streben an die Vermehrung des Gluͤcks 
und Wohlſtandes ſeines Volkes. Er verwandelte, durch Austrocknung, die Suͤmpfe in das fruchtbarſte Marſchland 
und fuͤhrte die Buͤrger, wie fruͤher zur Schlacht, zum Ackerbau an. Gegen den Abend ſeines Lebens berief er eine 
allgemeine Volksverſammlung, bei der ein Jeder bewaffnet erſcheinen mußte, und ohne Gefolge begab er ſich in ihre 
Mitte und forderte Alle, die ihn ungerechter That zeihen koͤnnten, blutige Rache an ihm zu nehmen, auf. Er ſtarb, 
angebetet faſt, in hohem Alter, und ſein juͤngerer Bruder Hieron erbte die Liebe und den Thron der Syrakuſaner, 
nicht aber die ganze Summe ſeiner Tugenden. Doch war er kein ſchlechter Fuͤrſt. Er liebte die Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte und die beruͤhmteſten Dichter und Philoſophen damaliger Zeit, Simonides, Pindar zc, zierten feinen Hof. 
Auf Hieron folgte Thraſybulos, ein Tyrann. Das Volk ſtuͤrzte ihn vom Throne, mit ihm den Thron ſelbſt, 
und richtete an des letztern Stelle die alte Republik wieder auf. i 

Sechzig Jahre bewahrten die Syrakuſer ihre Freiheit unter oft großen Zerwuͤrfniſſen und innern Stuͤrmen. 
Demungeachtet bluͤhete die Stadt immer herrlicher auf. 

In dieſe Periode faͤllt der beruͤhmte Verſuch Athen's, das rivaliſirende Syrakus zu demuͤthigen. Alcibiades 
kam an der Spitze eines großen Heeres und die Athener belagerten Syrakus mehre Jahre lang, mit einer Tapfer⸗ 
keit, die einer beſſern Sache werth war. — Die griechiſchen Pflanzſtaͤdte nahmen fuͤr und wider Partei. Oft wechſelte 
das Gluͤck, oft wurden Heere und Flotten erneuert. Am Ende ſchmolz die Macht der Athenienſer durch eine Peſt um 
zwei Drittheile, und eine letzte Schlacht koſtete 18,000 ihrer Krieger das Leben. Mit den Heerfuͤhrern ergaben fid) 
7000, die als Sklaven verkauft wurden. So endigte eine Unternehmung, welche uͤber 250,000 Streitern das Leben 
gekoſtet und worauf Athen 3 Jahre lang ſeine beſten Kraͤfte verwendet hatte. 

Befreit von den Athenienſern, genoß Syrakus der Ruhe nicht. Innerer Zwiſt ohne Ende machte nicht 
ſelten die Straßen zum Schlachtfelde, wo der Buͤrger den Buͤrger wuͤrgte. Das Beduͤrfniß feſterer geſetzlicher 
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Bande wurde allgemein gefühlt. Diokles, ein Mann von Lykurgiſchem Geiſte, erhielt durch den Willen des 
Volks den Auftrag ihrer Abfaſſung. — Sie waren ſehr ſtrenge. Eins lautete: kein Buͤrger duͤrfe bei Todes⸗ 
ſtrafe bewaffnet bei oͤffentlichen Volksverſammlungen erſcheinen. Dieſem fiel der Geſetzgeber ſelbſt als Opfer. 
Einſt geht er mit umguͤrtetem Schwerdt aus dem Hauſe. Ein Auflauf des Volks entſteht; er eilt, es zu beruhigen, 
in feine Mitte. Da ruft ihm ein Birger zu: Diokles, du brichſt dein Geſetz! Nicht fo, beim Zeus, antwortete 
er, ich befráftige es! und ſtieß fid) das Schwerdt in die Bruſt. — Die Syrakuſaner erzeigten ihm fodter Heroen⸗ 
ehre und widmeten ihm einen Tempel. 

j Nach Diokles Tod verwickelten fid) die Angelegenheiten Siciliens, in denen Syrakus ftet eine Hauptrolle 
ſpielte, auf die gefährlichfte Weiſe. Carthago hatte nach der Niederlage bei Himera feine Plane auf die Grobe- 
rung der Inſel keineswegs aufgegeben, und während einer ſiebenzigjaͤhrigen Pauſe wartete es blos des Augenblicks, 
in welchem es mit größerer Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs feine fruͤhern Anſchlaͤge ausführen konnte. Nach keinem Beſitz 
hat Carthago ſo heftig und beharrlich geſtrebt, als nach dem Siciliens. Allerdings machte die Groͤße, die Frucht⸗ 
barkeit, die Menge und der Reichthum der Bewohner, die Lage endlich, den Beſitz dieſer Inſel, welcher nach dem 
damaligen Stand der Dinge die Herrſchaft des Mittelmeers und gewiſſermaßen der Welt bedingte, hoͤchſt wuͤnſchens⸗ 
werth. Auch war Carthago kein Fremdling in dem Lande, nach dem es ſtrebte. Seit den aͤlteſten Zeiten ſchon uͤbte es 
die Hoheit uͤber Colonieen, welche ſeine Stammgenoſſen, die Phoͤnizier, auf der Weſtkuͤſte Siciliens angelegt hatten. 
: Der vielgetheilte Zuſtand und bie unaufhoͤrlichen innern Zwiſtigkeiten der griechiſchen Pflanzftädte, welche fich, - 
nach der Vertreibung ber Athenienſer, eiferſuͤchtig befehdeten, ſchien den Carthaginenſern für den Erfolg eines erneu⸗ 
erten Eroberungsverſuchs hinlaͤngliche Buͤrgſchaft. Gelegenheit dazu war bald gefunden. Egeſta war mit den 
Nachbarſtaͤdten in Krieg und unterlag. Die Carthager boten Hülfe, die jenes annahm. Hannibal und Hamilco, 
Carthago's Feldherren, kamen mit einer furchtbaren Flotte und landeten an der Spitze eines zahlreichen Heeres. 
Sie befreiten Egeſta, zerſtoͤrten Selinus und Himera, eroberten und verwiifteten das maͤchtige, reiche Agrigent 
und belagerten Gela. Ganz Sicilien richtete in dieſer Gefahr ſeine Blicke auf das ſtarke Syrakus, welches 
durch Groͤße und Reichthum damals Athen, Rom und Carthago gleichkam. In vier durch Bollwerke und Graͤben 
getrennte Staͤdte getheilt, hatten feine Ringmauern 10 Stunden Umfang; fie umſchloſſen 150,000 Gebäude, und deren 
Einwohnerzahl uͤberſtieg eine Million; der ſtreitbaren Maͤnner waren uͤber 200,000. Die Macht, das Anſehen 
und das Gewicht, welches dieſe nummeriſchen Verhaͤltniſſe Syrakus gaben, wurden vermehrt durch den ruͤhrigen 
Geiſt ſeiner Bewohner, der ihnen mit allen Griechen gemein war, aber auch geſchwaͤcht durch einen kaum glaub⸗ 
lichen Luxus, durch Sittenloſigkeit und durch pm Mangel einer йш, die Parteien und ihre Leidenſchaften im 
Zuͤgel haltenden Verfaſſung. — | 
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In dieſer gefahrvollen Zeit war Syrakus nicht in der Lage, um von feinen: Kräften zur Befrei⸗ 
ung Sciliens von den Carthagern rechten Gebrauch zu machen. Im Innern der Stadt brannte das Feuer 
der Zwietracht; das leicht bewegliche Volk wogte ſteuerlos, dem Sturme der Leidenſchaſten, den Parteien 
und argliſtigen und herrſchſuͤchtigen Menſchen, die nach der oberſten Gewalt ſtrebten, ein Spiel. Die edelſten 
Maͤnner, welche die einbrechende Anarchie zu hemmen und die mißleitete Maſſe uͤber die Plaͤne ihrer Aufwiegler 
und Haͤuptlinge aufzuklaͤren ſuchten, fielen als Opfer ihres Muthes. — Hermokrates, der Held, welcher fuͤr 
Syrakus viele Schlachten gewonnen hatte, wurde in einem Volksauflauf erſchlagen, mit ihm viele ber Beſten. Die 
Gaͤhrung warf die Schlechteſten nach Oben und der niedrigſte Poͤbel ſchickte ſeine Coryphaͤen an die Spitze der 
Geſchaͤfte. Dionyſius, eines gemeinen Fiſchers Sohn, ein Mann von großen Talenten und der unbaͤndigſten Ehr⸗ 
ſucht, ausgeſtattet mit allen Eigenſchaften, um die Maſſen zu verfuͤhren und zu beherrſchen, bahnte ſich (406 v. Chr.) 
durch Verrath und Gewalt den Weg zum Throne. ; 
Ў Kaum {ар fid) Dionys im Beſitz ber oberſten Macht, fo ſchlug er mit eiferner Fauft die Parteien nieder, 
tilgte aus, was fid) nicht ſklaviſch beugen mochte und hielt durch Schrecken die unbaͤndigen Leidenfchaften im Zügel. 
Gegen ihn wälzte fid) jetzt der Carthager Macht. Es wurde mit abwechſelndem Erfolg, auf beiden Seiten mit be- 
harrlicher Tapferkeit geſtritten. Dreimal wurde Friede geſchloſſen zwiſchen den erſchoͤpften Streitern, — dreimal 
entſendete Carthago neue Heere, ihn zu brechen, — dreimal zogen aus Syrakus Hunderttauſende, ſie zu bekaͤmpfen. 
Ueber fuͤnfzig bluͤhende Staͤdte wurden in dieſem Kriege zertruͤmmert, 2 Millionen Menſchen kamen um, und die 
unermeßliche Metropole ſah ſich zu Ende des Kriegs ſo entvoͤlkert, daß die Heerden in ihren Straßen weideten. Aber 
Dionys, im Ganzen gluͤcklich und glorreich in der Schlacht, behauptete ſich auf dem Throne, deſſen er nie froh wurde. 
Unablaͤſſig von Mißtrauen und Furcht gequaͤlt, immer von Aufruhr geaͤngſtigt, keines Menſchen Freund, ſtarb der 
grauſame, verbrecheriſche, jedoch, wie ſo mancher Tyrann ſpaͤterer Zeiten, den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften aus Ei⸗ 
telkeit guͤnſtige Fuͤrſt, vergiftet. — Moͤchte es allen Despoten ſo ergehen! 

Ihm folgte Dionys U., fein Sohn, unter der Leitung des Dion, eines Mannes von großen Gaben und 
Freund des Plato, welcher mit an den Hof berufen wurde. — Aber bald wurden diefe beiden dem jungen Fuͤrſten verdaͤch⸗ 
tig; er entfernte fie und herrſchte auf bie Weiſe feines Vaters fort mit Henkerbeil und Dolch. Die Carthager erneuerten 
den Krieg und das auf's aͤußerſte gebrachte Syrakus ſchickte nach Griechenland um Hilfe gegen den innern und aͤußern 
Feind. Corinth, die Mutterſtadt, gewaͤhrte und ſandte ein Heer, nicht groß durch ſeine Zahl, aber furchtbar durch ſeinen 
Muth und die Talente ſeines Feldherrn Timoleon. Dieſem gelang mit Huͤlfe des aufgeſtandenen Volks die Vertreibung 
des Wuͤtherichs. Darauf richtete er die Republik wieder auf und zog an der Spitze von 60,000 Streitern den Cartha⸗ 
gern entgegen. Am Krimiſſus kam es zur entſcheidenden Schlacht. Sie war vernichtend für das Heer Carthago's 


imb. führte zum Frieden, in welchem letzteres die Freiheit und Unabhängigkeit aller griechiſchen Städte anerkennen mußte. 
Dem Timoleon, welcher dies alles vollbracht hatte, bot das Volk von Syrakus die Krone an. Er ſchlug ſie aus; eine 
ſeltene That, durch die er gegen den vergaͤnglichen Flitter der Majeſtaͤt die Verehrung aller Zeiten erworben und ein 

Beiſpiel gegeben hat, welches die groͤßten Menſchen der Nachwelt, einen Washington z. B., zur Nachahmung begeiſterte. 
' Nach Timoleon's Tode, im Jahre 335 v. Chr., genoß Syrakus nod) eine kurze Zeit der Ruhe; bann 
kehrten die Schrecken der Tyrannei zuruck. Anfangs Soſiſtratus und darauf Agathokles, bemaͤchtigten fid 
der Herrſchaft. Der erſte ein Ariſtokrat, mit den Carthagern gegen ſein eigen Volk im Bunde; der zweite ein 
Mann des Poͤbels, ein kuͤhner und glücklicher Abenteurer, ein neuer Dionys. Er ließ die edelſten Geſchlechter von 
Syrakus ermorden — 4000 an der Zahl — und verſchaffte ſich durch den Raub ihrer Guͤter die Mittel zur dau⸗ 
ernden Herrſchaft uͤber das verwilderte Volk. Die benachbarten Staͤdte uͤberzog er mit Krieg, brandſchatzte und 
pluͤnderte ſie und veruͤbte durch ſeine Soͤldlinge die ſchrecklichſten Greuel. Die Geaͤngſtigten wendeten ſich um Huͤlfe 
an Carthago. Dies zoͤgerte nicht, die Gelegenheit zur Erneuerung ſeiner Eroberungsplaͤne zu benutzen. Wieder 
ſendete es Flotte und Heer und belagerte Syrakus. Aber der kuͤhne Agathokles, der Stadt Vertheidigung den Bür- 
gern uͤberlaſſend, ſegelte mit 50,000 Mann nach Afrika und brachte durch Siege und Eroberungen Carthago ſelbſt 
dem Untergange nahe. Schon vermaß er ſich zu dem Titel: Fuͤrſt von Syrakus den eines Koͤnigs von Afrika 
zu fuͤgen, als ein neuer Umſchwung des Gluͤcks ihn von ſeiner Hoͤhe herabſtuͤrzte. In Syrakus brach Empoͤrung 
aus. Er eilte ſchleunig dahin, daͤmpfte den Aufſtand mit Stroͤmen Bluts, wurde aber von den Carthagern beſiegt. 
Dennoch behauptete er ſich durch Grauſamkeit in der Herrſchaft. Dreißigtauſend Syrakuſaner bluteten auf ſeinen 
Befehl durch Henkershand, oder in den Metzeleien, die er gebot; ganzer Städte Bevölkerung tilgte er aus. Endlich 
ſtarb er durch die Ruchloſigkeit ſeines Enkels einen wohlverdienten Tod. 

Verſchiedene Tyrannen nach ihm verlaͤngerten die Leiden des einſt ſo bluͤhenden Staats. 150 Jahre [don 
hatten fte gewährt, ba kam endlich eine gluͤcklichere Zeit, Hieron, aus Gelons Geſchlechte, wurde zum Koͤnige ausgerufen, 
und er trug die Krone 54 Jahre zu feinem ewigen Ruhm. Er fachte in dem durch den Druck in Gefuͤhlloſigkeit ver- 
ſunkenen Volk Liebe des Vaterlandes wieder an, ſetzte der Sittenloſigkeit Schranken und beſtrebte ſich, den Sinn fuͤr 
hohe Buͤrgertugend wieder zu erwecken. Waͤhrend er alſo innere Gluͤckſeligkeit begruͤndete, hielt er aͤußere Feinde mit 
ſtarkem Arm zuruͤck. Die Carthager zwang er zur Waffenruhe. Noch einmal fuͤllte ſich Syrakus mit Bewohnern 
aus; denn von allen Seiten zog Hieron Einwanderer herbei; der Handel bluͤhte, Reichthum kehrte guru; den Acker⸗ 
bau "begimftigte er durch fein eigen Beiſpiel; die ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zierten ſeinen Hof, und Syrakus, 
mit Tempeln, Pallaͤſten und Monumenten ſich fuͤllend, wurde herrlicher als je und zur erſten Stadt der Welt. — 

Noch waͤhrend ie gluͤcklichen Periode fingen die Wetterwolken an ſich EE welche Syrakus 
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eine unheilvolle Zukunft verkuͤndigten. Rom und Carthago rüfteten nämlich zum Kriege um bie Herrſchaft ber Welt, und 
Sicilien mußte nothwendig der Haupt⸗Kampfplatz in demſelben werden. Welche Rolle auch Syrakus dabei ſpielen 
mochte, — fie war eben fo wichtig, als gefahrvoll. Neutralität erlaubte feine Lage durchaus nicht. Verhalf es Rom 
zur Uebermacht, ſo wurde es, wie mit allen Bundesgenoſſen geſchehen, nach dem Siege von jenem verſchlungen; — 
noch gewiſſer und naͤher war ihm dies beſchieden, wenn dem treuloſen Erbfeinde, Carthago, es ſich anſchloß. In 
ſolchem Sturme nicht zu Grunde zu gehen, dazu bedurfte es beſonderer Gunſt des Schickſals und eines guten Piloten; 
Diefen hatte es in feinem Hieron. 

Der große Kampf begann um den Beſitz von Meſſina, deſſen Herrſchaft die Roͤmer ufurpirt hatten. Es lag 
ſowohl im Intereſſe von Syrakus, wie in dem von Carthago, die Roͤmer nicht feſten Fuß auf der Inſel faſſen zu laſſen; 
darum ſandten beide Maͤchte zu ihrer Vertreibung ein Heer. Rom, welches die Wichtigkeit des jungen Kampfes ſogleich 
erkannte, entwickelte große Streitkräfte; es ſchickte den Konſul Appius Claudius mit 12 Legionen uͤber die Meer⸗ 
enge. Appius lieferte zuerſt den Syrakuſern, dann den Carthagern eine Schlacht und war in beiden Sieger. 
Darauf verwuͤſtete er das Land bis vor die Thore von Syrakus. Erſchrocken fielen die meiſten Staͤdte ab und 
ſchloſſen Buͤndniß mit den Roͤmern. ) 

Hieron überdachte das Gewagte und Mißliche feiner Lage. Die Hoffnungen Roms auf den Ausgang des 
Kriegs ſchienen ihm gegtünbeter, als bie der Carthager. — Darum entſagte er dem Bunde mit dieſen und fnüpffe — 
den mit Rom. Treu hielt er an demſelben und mit großer Klugheit hat er dabei, ſo lange er lebte, Syrakus die Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu bewahren gewußt. 

Der Krieg wurde unter haͤufigen Wechſeln von beiden Maͤchten mit Nachdruck geführt. Sicilien lit dabei 
unſaͤglich; viele feiner Städte wurden verwuͤſtet. Am ſtarken Syrakus zogen bie Stürme vorüber. — 24 Jahre hatte 
der Kampf gedauert, als Erſchoͤpfung beiden Parteien zum Frieden rieth. In demſelben trat Carthago alle ſeine 
ſicilianiſchen Beſitzungen an Rom ab. — So endete der erſte See Krieg. Rows Herrſchaft in Sicilien war 
nun feſt gegruͤndet. ; 

Hieron, 90 Jahre alt, farb, und nod) in der legten Stunde ermahnte ev den jungen Hieronymus, feinen. 
Sohn, treu auf der Bahn bet Weisheit fortzuwandeln, die er betreten habe, in der Politik nicht zu wechſeln und 
feſt am Bunde der Roͤmer zu haͤngen. Umſonſt! Der junge Fuͤrſt gab Einfluͤſterungen leichtfertiger Genoſſen Gehoͤr, 
welche zum Abfall riethen, und der Warnung der Bundesgenoſſen zum Trotz, ſchloß er hinterliſtig einen Vertrag 
mit Carthago, welcher die Vertreibung der Roͤmer aus Sicilien und eine Theilung der Inſel zum Ziel hatte. 
Schwindelnden Ehrgeizes voll gab Hieronymus an der Spitze von 20,000 Mann das Signal zur Erneuerung 
des Kriegs, indem er die mit Rom verbuͤndeten Nachbarſtaͤdte uͤberfiel. Aber auf dem Zuge ward er von Verſchwo⸗ 
renen meuchleriſch erſchlagen. 
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Nun Verwirrung im Heere wie in den Mauern von Syrakus und aus dem Streben Vieler nach Herrſchaft 
ſproß Anarchie. Hippokrates und Epikydes, die beim Morde des Hieronymus thaͤtig geweſen waren, gewannen 


5 endlich die Truppen, drangen in die Stadt, ermordeten die dortigen Haͤuptlinge und metzelten auf Plaͤtzen und Straßen, 


in Haufern und Tempeln deren Anhang. Um fic) Freunde zu ſchaffen, oͤffneten fie die Gefaͤngniſſe, ließen fie die 
Sklaven frei, und gaben den Knechten die Rechte des Buͤrgers. Auf dieſe Weiſe gelangten ſie an die Spitze der 
Gewalt. — Da erſchien der Roͤmer Heeresmacht. Abgeordnete derſelben wurden gemißhandelt und beſchimpft. So 
wurden die Rechte des Krieges verletzt, wo man die des Friedens mit Fuͤßen getreten hatte. 

Es begannen hierauf die Roͤmer die Belagerung des aus 4 großen Staͤdten beſtehenden unermeßlichen Syrakus 
zu Waſſer und zu Land. Konſul Marcellus führte die Flotte, ſie beſtand aus 360 Schiffen; das 120,000 Mann 
ſtarke Landheer befehligte Appius. 60,000 Krieger vertheidigten die Mauern; kaum genug zum Schutze von Werken 
fo großen Umfangs, hatte nicht das Genie eines Mannes Erſatz zu geben gewußt. Archimedes, unerſchoͤpflich im Erfin- 
den neuer Kriegsmaſchinen, ſchleuderte und regnete Werkzeuge der Zerftörung auf die faſt täglich ſtuͤrmenden Roͤmer. 
Ihre Schiffe verſenkte er durch geſchleuderte, eiſenkoͤpfige Balken, oder er hob fie mit gewaltigen Haken hoch in die 
Luft und ließ fie im Herabfallen zerſchmettern. Diefer einzige Mann galt für ein ganzes Heer. Sein Name 
war der? Schrecken der Roͤmer, und dieſe mußten endlich, nach ſchwerem Verluſte, die тиш in- eine Berennung 
verwandeln, 

Carthago ſchickte 30,000 Streiter und große Vorraͤthe, die N zu verſtärken; allein der Plan gelang 
nicht. Hippokrates, der mit 10,000 Mann ausfiel, um das Eindringen der Carthager zu erleichtern, wurde ge- 
ſchlagen und abgeſchnitten. Mangel nahm uͤberhand in der Stadt und der Hunger erzeugte Meuterei unter dem 


Volk, Muthloſigkeit unter den Streitern. 


Da wagte Marcellus einen naͤchtlichen Ueberfall. 1000 auserleſene Krieger, jeder eine Drommete fuͤhrend, 


erſtiegen an ſo viel Orten zugleich die Mauer und ploͤtzlich ſchreckte der Roͤmer Tuba, die tauſendſtimmig von den 


Zinnen ertoͤnte, die Stadt aus dem Schlafe. — In der Verwirrung, welche die Finſterniß beguͤnſtigte, ſprengten die 
Stuͤrmenden die Thore. Es waͤlzte ſich nun, mordend und wuͤrgend, das Heer der Roͤmer durch Straßen und uͤber Maͤrkte 
und hinter ihnen zogen praſſelnd die Flammen, welche ſie angefacht, ihrem Werke zu leuchten. — Epikydes eilte 
raſch aus der Inſelſtadt mit ſeinem Kernheer herbei, um die eingedrungenen Roͤmer zuruͤckzuſchlagen: es war zu 
fpät. Nach einem ſchrecklichen Kampfe mußte er fid) nad) Achradina zuruͤckziehen, dem Stadttheile zunaͤchſt der Inſel, die 


andern (Tuſa und Neapolis) den Römern und den Flammen uͤberlaſſend. Jene, nach verſichertem Beſitz, thaten dem Feuer Ein- 


halt und ſchenkten den uͤbrigen Einwohnern das nackte Leben. Alles andere fiel den Soldaten zur Beute. Unermeßlich war 
fie in einer Stadt, die fo lange geblühet, — Epikydes vertheidigte demungeachtet Achradina und die Inſel mit ver⸗ 
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zweifeltem Muthe, unb Archimedes erſann immer neue Mittel zur erfolgreichen Abwehr der täglichen Angriffe. So verſtrichen 
mehre Monate, waͤhrend welcher Carthago zweimal Entſatzheere ſchickte. Das erſte rieb das Schwerdt, das andere die 
Peſt gaͤnzlich auf, und dies entſchied den Fall von Syrakus. Epikydes, hoffnungslos geworden, entwich heimlich auf einem 
Nachen, und als dies ruchbar geworden unter der Beſatzung, überließ ſich dieſe den ſchrecklichſten Ausſchweifungen. 
Viele Tauſende der Syrakuſaner Buͤrger fielen von den Waffen, welche ſie vertheidigen ſollten. In dieſer Verwirrung 
bot Marcellus großmuͤthig den Frieden, verſprach Schonung des Lebens und Eigenthums und ihre Aufnahme als 
Bundesgenoſſen der Römer, Vergebens. Die Wuͤthenden ſchickten die Geſandten hoͤhnend zuruͤck. — Nun ſtuͤrmte 
Marcellus mit dem ganzen Heer. Achradina wurde nach verzweifeltem Widerſtand genommen; darauf die Inſelſtadt, 
die ſich mit gebrochnem Muthe vertheidigte. Was Waffen trug, fiel dem Schwerdt; alles Eigenthum der Pluͤn⸗ 
derung anheim. Selbſt Carthago gewaͤhrte fo große Beute nicht! Die Flammen befiegelten das Werk der Verwuͤſtung. 
Als Marcellus, der Eroberer, von der Akropolis die unermeßliche Stadt uͤberſah, Preis gegeben allen Ungeheuern 
des Kriegs, — da hat er — ſo erzaͤhlt Livius — geweint. — Syrakus, deſſen Belagerung einer halben Million 
Menſchen das Leben gekoſtet hatte, ward erobert und zerſtoͤrt im Jahre 212 v. Chr. 

Ganz Sicilien war nun eine roͤmiſche Provinz, und Syrakus, welches ſich nie wieder erhob, theilte fortan die 
Schickſale der Inſel. Kaifer Auguft machte vergebens koſtſpielige Verſuche, der verwuͤſteten Stadt den frübern Glanz 
zurück zu geben. Er ließ Ortigia wieder aufbauen und verſchoͤnern, erhob einen Theil von Achrad ina aus dem 
Schutt und fendete viele Tauſende von Coloniſten dahin. Unter ſpaͤtern Kaiſern geſchah Aehnliches für die Stadt 
und mit nicht реест Erfolge. — Unter den Byzantinern јап fte immer tiefer, und unter Keifer Baſilios ift fie , 
nach tapferer Vertheidigung von den Sarazenen erobert worden, welche ſie abermals zerſtoͤrten. — Von der Zeit an ward 
die befeſtigte Inſel allein noch bewohnt. 1086 entriß fie Roger der Normann, Graf von Gicilien, den Händen der 
Unglaͤubigen, und im 13. Jahrhundert bemeiſterte ſich das ſeemaͤchtige Piſa des Orts, welchem Genua es bald 
darauf wieder abnahm. Aus deffen Händen kam es unter die Herrſchaft der Kaifer aus dem ſchwaͤbiſchen Haufe, 
welche Koͤnige von Sicilien waren, und ſeitdem hat es das Schickſal dieſes Reichs ſtets getheilt. Herabgeſunken zu einer 
Stadt von 13,000 Einwohnern, eingeſchraͤnkt auf die kleine Inſel, der naͤmlichen Area, wo vor 2000 Jahren der 
Heraklide die nachher ſo unermeßlich gewordene gruͤndete, iſt ſie eins der ergreifendſten Denkmale vom Wechſel menſch⸗ 
licher Schickſale und der Nichtigkeit menſchlicher Groͤße. $E | Sl, А 
: Ephemere — was ift Jemand? : 

‘ — raum von Schatten find die Menſchen. (Pindar.) ; 
Das heutige Syrakus verfällt immer mehr. Von Seiten der Regierung geſchieht nichts, ihm aufzuhelfen, 
und die Menge der Klöfter (das Städtchen hat deren achtzig!) hat Faulheit und Unzucht laͤngſt zum Hauptcharak⸗ 
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terzug der Einwohner gemacht. Die Nahrungsquellen der Bürger find das Almoſenſpenden der Kloͤſter, der ſich 
hier in großer Menge aufhaltende Landadel, Fiſcherei, Weinbau und etwas Kuͤſtenhandel. Ackerbau wird wenig getrie⸗ 
ben; felbft nahe an der Stadt liegen die ſchoͤnſten Gelände wuͤſt, oder werden blos als Weide benutzt. Die Faulheit 
will nur da erndten, wo ſie nicht zu arbeiten braucht. Ehemals hatte Syrakus mehr Einwohner, als jetzt die 
ganze Inſel; Sicilien zählte mehr Städte über 100,000 Einwohner, als jetzt Frankreich und Deutſchland zuſammenge⸗ 
nommen, und bei ſo dichter Bevoͤlkerung ſchickte es noch Getreide nach Rom; es war das Magazin der Hauptſtadt 
der alten Welt. Jetzt muß oft Getreide aus Egypten oder Odeſſa eingefuͤhrt werden, damit die wenigen Einwohner 
Brod eſſen koͤnnen! 
Der Hafen von Syrakus, der ſchönſte auf dem Erdboden, der die Kriegsflotten ganz Europa's faffen könnte, 
iſt leer, zum Theil verſchuͤttet. Außer einigen, Kuͤſtenhandel treibenden Felucken verirren ſich Schiffe nur dann 
hierher, wenn ſie Zuflucht vor den Stuͤrmen ſuchen. — Das Sehenswuͤrdigſte in dem heutigen Staͤdtchen iſt der 
alte Minerventempel unb die Arethuſe. Aus jenem hat man die Cathedrale gemacht und die herrlichen Säulen halb 
vermauert; letztere, eine ſchoͤne, reiche Quelle mit ſeltſamen, haͤufigen Veraͤnderungen ihres Waſſerſtandes, iſt jetzt 
das Rendezvous der braunarmigen Syrakuſaniſchen Waͤſcherinnen. — Ueberaus reich iſt die Umg egend von Sy⸗ 
raču an Denkmaͤlern des Alterthums. Landeinwaͤrts iff ſtundenweſt alles eine ungeheure Ruine. Kleine Weingaͤrten 
gruͤnen zwiſchen und auf den Truͤmmern, ſchwarze Felſen wechſeln mit Steinhaufen, Schuttberge mit elenden 
Huͤtten. Von der Akropolis⸗Hoͤhe uͤberſieht man eines Blickes alle Theile der alten Stadt. Die Ring⸗ 
mauern der einzelnen Abtheilungen derſelben unterſcheiden ſich deutlich, die Waſſerleitungen, das in den Felſen 
gehauene griechiſche Amphitheater, das Forum und mehre Tempel, alle erſtaunenswuͤrdige Ueberbleibſel, 
treten kenntlich hervor. Man ſieht die Latonien, die Steinbruͤche, aus denen man das Material zum Stadtbau nahm, 
ungeheuer große und weite mit einander in Verbindung ſtehende Aushoͤhlungen, welche ſchon vor der Zeit des Dionys 
als Bewahrungsorte für die Kriegsgefangenen dienten. Hier it auch das beruͤchtigte Ohr des altern Dionys, 
eine akuſtiſch ausgehauene Hoͤhle. An den Waͤnden derſelben bemerkt man noch die Loͤcher, in welchen die eiſernen 
Ringe befeſtigt waren, an denen der Despot ſeine Opfer anſchmieden oder in Ketten aufhaͤngen ließ. Hoch 
oben iſt ein kleines Gemach, in das eine geheime (jetzt noch ſichtbare) Treppe fuͤhrt; und dorthin ging der 
Tyrann, ſich an den Klagen und Verwuͤnſchungen ſeiner Gefeſſelten zu ergoͤtzen, oder ihre Geſpraͤche zu behorchen. 
Die Katakomben, größer und geraͤumiger noch als die von Neapel und Rom, find ein merkwuͤrdiges Zeugniß für 
die einſtige ungeheure Bevölkerung. Sehenswerth iff aud) der Hafen des A gathokles, ganz aus koͤſtlichem Mar: 
mor erbaut. Jetzt EH Ziegen und Rinder auf feinen mit hohem Gras unb Buſchwerk uͤberwachſenen Kayen, 
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OXN Gibraltar. 


A каша, war Rom im Zenithe ſeines Ruhms und feiner Macht auf dem damals gekannten Theile der Erde. 
Aber dieſer begriff kaum ein Viertheil der Oberflache unſers Planeten. Ein eigentliches Weltreich zu gründen, 
war nur unſerer Zeit, war Britannien vorbehalten; Britannien, dem kleinen Eilande, auf der Weltkarte nicht 
viel mehr als ein Punkt. Seine Flagge weht herrſchend auf allen Meeren; in allen Erdguͤrteln gehorchen Voͤlker 
ſeinem Zepter, ſuchen Koͤnige und Fuͤrſten ſeinen Schutz; ſeine Veſten und Warten, zur Abwehr, wie zum An⸗ 
viff, oder zur Beobachtung, hat es ausgeſaͤet uͤber die Welt; die Reveille, die jeden Morgen ſeine Streiter weckt, 
КА begrüßt die aufgehende Sonne zu jeder Stunde und Albion's kriegeriſche Weiſen, der Fruͤhhoͤrner Schall, um⸗ 
kreiſen ununterbrochen die Erde. ү a EL 
; Der Felfen vor uns, Gibraltar, iſt im brittiſchen Weltreiche einer der fefteften Punkte. Dieſer Felfen, 
am Eingang der Enge, welche das Mittellaͤndiſche Meer mit dem Atlantiſchen verbindet, iſt ein etwa 4 Stunden 
langes und ½ Stunde breites, von Nord nach Suͤd hinſtreichendes Vorgebirge, welches durch einen niedrigen, 
ſchmalen, kaum Y, Stunde breiten Landſtreifen mit dem ſpaniſchen Continent zuſammengeknuͤpft iff. Nach der Land: 
feite hin bildet 's eine ſteile Felsmauer, welche an ihrer oͤſtlichen Spitze 1400 Fuß hoch ift, nad) Weſten zu aber 
bedeutend abfällt. Minder ſenkrecht ſind die dem Meere zugewendeten Seiten; und auf der weſtlichen liegt, teraſſen⸗ 
foͤrmig, den Felſen Dinan, die Stadt. Ihren Hafen bildet ein Steindamm, — mit Batterien bedeckt und in Kaſemat⸗ 
ten ausgehoͤhlt, ein Wunder der Baus und Befeſtigungskunſt — die Teufelszunge genannt, ber fid) weit in 
das Meer hinein ſtreckt und die Unangreifbarfeit: des Platzes von der Seeſeite her vollendet. ` „ 
yox 1 ürdig bleibenden Zjaͤhrigen Vertheidigung dieſer Feſtung unter Elliot (1779—1782) 


Seit der immer denkw i i 
gegen Qon "unb Seemacht der Spanier und Franzoſen, denen die Belagerung 30,000 Krieger, 160 
Schiffe und 80 Millionen Thaler koſtete, galt Gibraltar als der ſtaͤrkſte Waffenplatz der Erde. England hat un: 
ermeßliche Summen auf die Verſtaͤrkung der Vertheidigungsmittel dieſes Platzes angewendet, durch welchen es Thor- 
Herr des Mittellaͤndiſchen Meers geworden iſt. Grofe Werke fuͤhrte es beſonders in den Jahren aus, als es die 
Heere, das Genie und das Gluͤck Napoleon's zu fürchten hatte. Den Felſen ſelbſt hat es zur Feſtung umgeſchaffen 
und ihn feinem ganzen Umfange nach ausgehoͤhlt. Die unterirdiſchen Batterien, Kaſernen 2с. fleben durch Gallerien 
und Gänge mit einander in Verbindung. Von Außen gewahrt man nichts davon; die Schießloͤcher werden an den 
hohen Felſenwaͤnden nur durch Fernrohre ſichtbar. — Kriegs⸗ und Mundvorraͤthe für eine Beſatzung von 10,000 
Mann auf mehre Jahre, ſind in unterirdiſchen trocknen Gewolben bewahrt, und ſelbſt gutes Quellwaſſer ſpringt reich⸗ 
lich im Felſen und wird in einem weiten, 200 Fuß tiefen Reſervoir geſammelt. ` 

Gibraltar, bie Stadt, (fie ift in unſerm Stahlſtich nicht ſichtbar und liegt an der andern Seite des Felfens) 
ward unter brittiſchem Schutze febr blühend und in neuefter Zeit durch den großen Schleichhandel mit den ſpaniſchen 
Kuͤſten reich. Zur Zeit der Belagerung hatte ſie 8000 Einwohner, jetzt 20,000. — Oer jaͤhrliche Betrag deſſen, was 
von engliſchen Fabrikaten von hier aus vertrieben wird, uͤberſteigt 15 Millionen Gulden. 
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LXXXxvill. Der Berg Tabor. 


Dieſe gefeierte Hoͤhe ſteigt 3000 Fuß hoch aus der Ebne von Esdraelon in der Landſchaft Galilaͤa als ein iſo⸗ 
lirter Kalkſteinfelſen empor, welcher die Form eines Zuckerhuts mit abgebrochener Spitze hat. Waͤlder von Eichen 
und wilden Piſtazien bekleiden ſeinen Fuß; die ſteilen Waͤnde aufwaͤrts ſind kahles Geſtein, hie und da mit niedrigem 
Geſtraͤuch bewachſen. Den Gipfel macht ein Plateau aus, etwa eine halbe Stunde im Umfange. Er ift mit ben 
ſchoͤnſten, blumenreichen Matten überzogen, und Ueberreſte von Kloͤſtern, Kapellen und Einſiedeleien liegen zet- 
ſtreut umher. — Ehe das Land unter tuͤrkiſche Herrſchaft kam, ſollen auf dieſer Hoͤhe 3000 Ordensgeiſtliche ge⸗ 
wohnt haben. Noch ſieht man viele Eiſternen und die Spuren von mehr als 20 tief in den Felſen gegrabenen - 
Brunnen; aber keine Menſchenſeele iſt mehr zu finden. Wo ſonſt religioͤſe Geſaͤnge erſchallten und taͤglich Prozeſ⸗ 
ſionen den heiligen Orten zuzogen, da weiden wilde Ziegen und menſchenſcheue Antilopen. i 

Die Ausficht von dem Gipfel ift bezaubernd und die ſchoͤnſte in ganz Palaͤſtina. — Ringsum uͤberſchaut man 
das klaſſiſche Land des Urchriſtenthums, jene ſtille, heilige Gegend, wo der Heiland des Menſchengeſchlechts am 
haͤufigſten und am liebſten wandelte, und, zuruͤckgezogen von dem Tumult der Welt, ſeiner großen Sendung dachte. 
— Im Suͤden und Weſten dehnt ſich die breite Ebene von Esdraelon (oder Jesreel) aus, fruchtbar aber veroͤdet 
und an hiſtoriſchen Erinnerungen reich. Hier ſiegte Gideon gegen die Philiſter; hier unterlag nach furchtbarer 
Schlacht Juda (unter König Joſias, der in derſelben fiel,) den Aegyptern; hier kauͤmpfte mit den roͤmiſchen Le- 
gionen des Vespaſian das empoͤrte Iſrael; hier ſchlug Saladin der Große das Kreuzfahrerheer auf's Haupt, 
und auf derſelben Stelle, 600 Jahre ſpaͤter, Bonaparte mit 3000 Franzoſen 25000 Tuͤrken, die Elite des 
Halbmondes. Graue Ruinen auf der grünen. Ebene hin zerſtreut, oder armſelige Dörfer, bezeichnen die Orte, wo 
früher berühmte Städte: Rabboth, Jebulloth, Megiddon, Ramoth, Fesreel, Sanoaf эс. prangten. Den 
Raum zwiſchen dieſer weiten Fläche und dem Tabor füllt eine Gruppe maleriſch geformter und bewaldeter Hügel aus, 
zwiſchen denen fid) tiefe, abgeſchiedene Thaͤler mit uͤppigem Pflanzenwuchſe hinziehen, der hoͤchſten Kultur fähig, 
aber faſt ohne Bewohner. Mitten in dieſer reizenden Wuͤſte liegt Nazareth, in einem Bergkeſſel, deſſen Hoͤhen 
man deutlich unterſcheidet. Nach Often hin ſtreckt fid) die Galilaͤiſche Ebene, eine Fortſetzung der von Jeſreel, aus. 
Viele Doͤrfer und Flecken auf derſelben deuten auf eine reichere Bevoͤlkerung und hoͤhere Kultur hin. Nain mit 
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feinen weißen Mauern, durch das Wunder, das der Heiland hier verrichtete, berühmt, iſt wohl zu erkennen. — Am 
Horizont wallen die blauen Berge von Gilboa, an derem Fuß Saul mit ſeinem Heer erſchlagen ward. Weiter 
nach Norden blickt die glaͤnzende Wafferflache des Sees Tiberias (Genezareth) hinter niedrigen Huͤgeln hervor, 
und in derſelben Richtung ſieht man auf einer Hoͤhe das Dorf Saphet, das alte Bethulia, wo Chriſtus dem Volke 
predigte. Gegen Abend aber ſchweift der Blick uͤber Berg und Thal, Waͤlder und Gauen dem Weltmeere zu, 
und da, wo die Hoͤhen ſich ſenken, ſchimmern, bei untergehender Sonne und reinem Himmel, die Wogen golden her⸗ 
über. Den Schluß aber dieſes herrlichen Panoramas macht die beſchneiete Kette des Libanon, deffen Berghoͤrner 
von ſeltſamer und granbiofer Geſtalt im weiten Halbkreiſe den nördlichen Horizont umfáumen. — i 

Der Tabor wird nur felten von Reiſenden beſucht. Nur das Verklaͤrungsfeſt Chrifti führt jährlich eine 
mäßige Schaar frommer Pilger, unter der Anfuͤhrung einiger Ordensgeiſtlichen, auf feinen Gipfel. — Ueber der 
Stelle, wo der Heiland zum letztenmale ſeinen Juͤngern ſichtbar war, woͤlbte ſich fruͤher ein praͤchtiger Tempel. 
Aber auch dieſer iſt laͤngſt zerſtoͤrt bis auf die Crypta, eine unterirdiſche Felſenkapelle, und hierher wallfahrten die 


Pilger, um vor einem in Stein gehauenen Bilde des verklaͤrt gen Himmel ſchwebenden Heilands ihre Gebete zu 
verrichten. ж) ‘ 


+) Für die Kunſtgeſchichte ift die Transfiguration Chrifti als Gegenftand zu dem letzten Werke Raphael's, dem erhabenften und herr- 
lichſten was in allen Zeiten die Malerei hervorgebracht hat, hoͤchſt merkwürdig geworden. Eine kurze Beſchreibung biefes, in Rom aufbe⸗ 
wahrten, wundervollen Gemaͤldes wird hier nicht am unrechten Orte ſeyn. 

Chriſtus, mitten in den Ausfluͤſſen eines himmliſchen Lichts, mit ausgebreiteten Armen, die Augen mit dem innigſten Ausdruck gen 
Himmel aufgeſchlagen, bekleidet mit einem majeſtaͤtiſchen Gewande von blendender Weiße, erſcheint emporgehoben, ſchwebend über dem Gipfel 
des Tabor, begleitet von Elias und Moſes, die ihn, von Staunen, Ehrfurcht und Entzuͤcken erfüllt, anblicken. Die drei Apoſtel, welche 
ihm bis auf die Höhe des Berges gefolgt waren, find, von ploͤtzlichem Erſtaunen ergriffen, zur Erde geſtuͤrzt. — Ihre Stellungen brüden 
mit unnachahmlicher Wahrheit das Unertraͤgliche des Lichtglanzes aus, der ſie umgibt und ihre Augen blendet. Dieſe erhabene Scene, die 
obere Hälfte des Bildes einehmend, entzückt die Einbildungskraft des Betrachtenden fo febr, daß er, von jeder irdiſchen Idee geſchieden, fid) 
in die ſeligen Wohnungen der Ruhe und des Friedens entruͤckt glaubt. Beſonders ift es die Figur des Heilandes, was zur hodften Bewun⸗ 
derung auffordert. Sie, ein Ideal der Majeftät, ſcheint im Luftraume völlig ſchwebend zu ſeyn, und ſelbſt die feurigſte Einbildungskraft kann 
nicht mehr Taͤuſchung verlangen. Sein Gewand, welches, weiß wie Schnee, ganz durchſichtig und von Aether gewebt iſt, die entzuͤckte Hal⸗ 
tung der Arme und des Kopfes, der unbeſchreiblich ruͤhrende Ausdruck voll Güte und Wohlwollen, welcher in den göttlichen Zuͤgen glaͤnzt, 
ein Helldunkel von bewundernswuͤrdiger Kunſt, und endlich der Kontraſt ſo vieler Vollkommenheiten mit den ernſten Formen und ehrwuͤr⸗ 
digen Geſichtszuͤgen der beiden Propheten und mit dem Ausdruck der Demuͤthigung und des Schreckens in den Geſtalten der drei Apoſtel, der 
himmliſche Ton endlich, der uͤber das Ganze gehaucht iſt, Alles das bringt in der Seele den tiefſten Eindruck hervor. — Entfernen wir aber unſere 
Blicke von dem Gipfel des Tabor, wenden wir ſie der untern Haͤlfte des Bildes zu, — welche Gegeneinanderſtellung der Scenen! Oben das 

d Gemälde himmliſcher Gluͤckſeligkeit und goͤttlicher Majeſtaͤt: — unten das Elend der bedruͤckten Menſchheit, die Agonie der Affekte, Huͤlf⸗ 
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Die Lage dieſer heitern hse Nat: am g bet оой, der mit jugendlichem Ungeftüm voruͤberbrauſt, im 
Schooße wilder und abenteuerlicher Gebirgsformen, muß auch den Blick Desjenigen, der ganz Europa durchzog, in 
ihrem großen, feierlichen, hochromantiſchen Charakter, lebhaft überrafchen und mächtig. feſthalten. Es iff ein eigner 


loſigkeit, Jammer und Verzweiflung. Ein Beſeſſener, ein Knabe von 8 bis 9 Jahren, ift von feinen, Verwandten den 9 Apoſteln zugeführt 
worden, welche die Ruͤckkunft des Erloͤſers vom Berggipfel erwarten. Ganz im Vorgrunde erblickt man ein Weib von hoher Schoͤnheit 
(des Beſeſſenen ältere Schweſter), das, auf die Kniee geſunken, Hülfe für ihren Bruder von einem Apoſtel erfleht, welcher ihr gegenuͤber 
auf einem Baumſtamme ſitzt und, uͤberraſcht, von dem Buche aufblickt, das zu leſen er beſchäftigt war. Die jüngere Schweſter, ſchoͤn wie 
Diana, von Schmerz und Trauer durchdrungen, ſpricht mit dem naͤchſten Apoſtel, und auf ihn hören 3 andere, unter denen ſich der juͤngſte, 
Johannes, auszeichnet. Der Ausdruck des tiefſten Mitleids und des innigſten Bedauerns, die erbetene Hilfe nicht geben zu können, charakteriſtet 
den letztern. Der Vater des Kranken, ein Alter, dem das Herzeleid die Stirn gefaltet hat, wendet ſich flehentlich an einen der Juͤnger, 
einen Mann von hoher, wuͤrdevoller Geſtalt. Vertrauen auf die göttliche Macht des Meiſters erfüllt, beffen Antlitz und, indem er mit der linken 

Hand nach der Hoͤhe des Tabor zeigt, und der geöffnete Mund die Worte zu ſprechen ſcheint: — „der Herr wird ihm helfen, ſobald er 
herab koͤmmt“ — gießt er Hoffnung in des Vaters blutendes Herz. Die übrigen Juͤnger, ſaͤmmtlich in ausdrucksvoller Stellung, ſcheinen 
die Unmöglichkeit zu beſprechen, der unglücklichen Familie in der Abweſenheit des Meiſters die geforderte Huͤlfe zu geben. Schmerz uͤber 
ihre Unfähigkeit druͤckt fih, als Hauptaffekt, in den Stigen Aller aus, und der mitleidvolle Blick haftet auf der Gruppe des Beſeſſenen, den ein 
bejahrter, aber Eräftiger Mann, in deſſen Geſicht fid) Anſtrengung und Entſetzen malen, von hinten feft unter den Armen halt, — Der uns 
glückliche, faſt načte Knabe renkt und windet ſich, gefoltert von des Krampfes unfäglicher. Qual; wuͤthend dehnt er fic, aus, raſend ſchreit 
er auf, ſchaudererregend rollt er Blicke umher und ſtrebt verzweiflungsvoll, ſich auf die Erde zu werfen. Seine Gelenke ſind gräßlich vers, 
dreht, als wollten die Knochen entweichen aus dem leichenartig gefärbten Körper. Aber dennoch, — indem der Maler defes unglückliche 
Weſen in die Mitte ſeiner traurigen Familie verſetzt; an die Seite der zarten, ſchoͤnen Schweſtern; des Vaters mit dem unbeſchreiblichen Aus⸗ 
druck der geaͤngſtigten Liebe; der Vewandten mit den verweinten Geſichtern und dem Ausdruck der lebhafteſten Theilnahme: verſteht er in 
der Seele des Betrachtenden das Entſetzen dem Mitleid unterzuordnen und der Blick ruht ohne Widerſtreben auf einer Figur, von der er ſich, 
ſtände fie einzeln, mit Abſcheu wegwenden würde, Die Kunſt feiert in dieſer Kompoſition ihren hoͤchſten Triumph. 

Nachbildungen dieſes unſterblichen Werkes ſind, ſeit der Zeit ſeines Urhebers, von der Kupferſtecherkunſt vielfältig verſucht worden. 
Morghen's herrlicher, aber hoͤchſt koſtbarer Stich ift weltberuͤhmt. Beſtimmt nicht weniger gelungen als dieſer iff die in Stahl vor kurzem 
vollendete Nachbildung Kininger's (Profeſſors an der Wiener Akademie), ein Werk dreijährigen ununterbrochenen Fleißes. Es iff un- 

beſtreitbar das Herrlichſte, was jemals in geſchabter Manier hervorgebracht worden iſt. Die Platte hat die ungewohnliche Groͤße von 22 
zu 34 Zoll. Cie iff jetzt in London zum Druck und wird (im Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts) zu dem ungemein billigen Subſkriptions⸗ 
preiſe (20 unb 10 Thlr. für Abdruͤcke vor und mit der Schrift) naͤchſtens erſcheinen. i А 
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Sauber über diefe Landſchaft gebreitet. Während die hohen Alphorner ringsum das blendend weiße Gewand des ewigen 
Winters tragen, lacht alles mild und ſonnig in dem geſchirmten breiten Thale, und faſt das ganze Jahr hindurch 
prangt es im vollſten Bluͤthenſchmuck und ſaftigſten Grün. Lau find hier bie Lüfte und man ahnet bie Nahe Hesperiens. 

Uralt ift bie Hauptſtadt Tyrols und ihr Inneres trägt das Gepraͤge großer unb lang⸗einheimiſcher Wohl 
habenheit. Schon im eilften Jahrhundert galt der Ort für reich. Die Haufer (etwa 600, in denen 11000 Men- 
ſchen wohnen) ſind meiſtens von Quadern aufgefuͤhrt, 4 bis 6 Stockwerke hoch und von italieniſcher Bauart. Mehre 
der regelmaͤßigen Straßen find mit ſchoͤnen Denkmaͤlern geziert, unter welchen fid) der Triumphbogen der Maria 
Thereſia und Joſephs 11, die herrliche marmorne Annenfáule in der Mitte zweier Brunnen (am Eingange der 
Hauptſtraße) und auf dem großen Rennplage die erzene Reiterſtatue Leopolds v., ein Werk der Tyroler Gras unb 
Reinhardt aus dem 17. Jahrhundert, auszeichnen. Mehre alterthuͤmliche Pallaͤſte erinnern an die Zeiten, wo die 
deutſchen Kaiſer, Habsburger Stamms, in der Mitte ihrer treuen Tyroler mit Vorliebe weilten und Inſpruck und die 
Pfalzen in der Naͤhe die gewoͤhnlichen Sommerreſidenzen der Monarchen waren. — Die kaiſerliche Burg, 1494 von 
Maximilian r erbaut, erhielt unter Maria Thereſia ihre jetzige Geſtalt. Die Burgkapelle ward von ihr auf der⸗ 
ſelben Stelle errichtet, wo ihr Gemahl, Franz 1, vom Schlage geruͤhrt, ſeinem Sohne Joſeph u. in die Arme 
ſank. — Das Haus mit dem goldnen Dach, (jetzt Hofkammer), erbaute fich Kaifer Fried rich mit der leeren 
Taſche 1425 zur Wohnung. An die Vergoldung der kupfernen Kuppel hat er 200,000 Dukaten verſchwendet. — 
Die Univerfität, ein Denkmal Kaifer Leopold J., 1782 geſtiftet, ſpaͤter aufgehoben und 1826 wieder hergeſtellt, 
welche auf Tyrols hoͤhere Nationalbildung maͤchtig und wohlthaͤtig einwirkt, hat ein ſchoͤnes Lokal und die mit 
ihr verbundnen Sammlungen vaterlaͤndiſcher Natur- und Kunſtprodukte des Ferdinandeums, das phyſikaliſche 
und das anatomiſche Kabinet find ſehenswerth. Im Gymnaſialgebaͤude ift die Univerſitaͤtsbibliothek aufgeſtellt, 
mit welcher eine reichhaltige Kupferſtichſammlung verbunden ift. — Unter den Kirchen zeichnet fidh die Hofkirche durch 
Größe aus, und die in ihr bewahrten Denkmäler machen fie weltberuͤhmt. Das Mauſoleum Kaifer Marimi- 
lians 1, in ihrer Mitte aufgerichtet und einen weiten Raum einnehmend, gehört zu den prachtvollſten Monumenten 
der alt⸗niederdeutſchen Kunſt. Acht und zwanzig koloſſale Bildſaͤulen von Bronze, die denkwuͤrdigſten Maͤnner und Frauen 
des Hauſes Habsburg vorſtellend, umſtehen den herrlichen Marmorſarkophag, an deſſen Waͤnden 24 Basreliefs von 
wunderbarer Schoͤnheit und Erhaltung die Thaten des Kaiſers veranſchaulichen, deſſen wohlgetroffnes, mehr als 
lebensgroßes Bild in ritterlichem Schmuck, aus Erz gegoſſen, auf dem Deckel ruht. Die Verfertiger dieſes Kunſt⸗ 
werks waren die Meiſter Collin aus Mecheln, Abel und Loͤffler aus Koͤln. Von der Hand des erſtgenannten ſind auch 
die bewunderten Grabmaͤler Ferdinands п. und der ſchoͤnen Philippine Belfer, feiner Gemahlin, einer Patrizier⸗ 
tochter aus Augsburg. — Neben dieſen fuͤrſtlichen Prachtmauſoleen erhebt ſich das einfache Denkmal des helden⸗ 
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muͤthigen Hofer, — des Suͤhn⸗Opfers einer verraͤtheriſchen und feigen Politik. — In der Jakobskirche ver⸗ 
dient der Hochaltar, ein Werk Benedetti's, Betrachtung. Als Innsbrucks ſchoͤnſter Tempel gilt aber die Dreifal⸗ 
tigkeitskirche, in derem Hochaltarblatt man ein Werk von Rubens bewundert. Ein guter Albrecht Duͤrer, 
ein ECCE HOMO, ziert die Sakriſtei. Auch alle andren Kirchen haben bedeutende, zum Theil koſtbare Bilderſchaͤtze — 
(die des Kapuzinerkloſters z. B. einige der ſchoͤnſten Lukas Kranach's) aufzuweiſen. : 
An Bildungsanftalten ift Innsbruck reich. Außer der bereits erwähnten Univerfitat befigt es ein Gymna- 
fium, ein Seminar, eine vortreffliche Muſter-Hauptſchule, eine höhere Toͤchterſchule ꝛc.; und viele oͤffentliche, 
oder der allgemeinen Benutzung offene Privatſammlungen, gelehrte Geſellſchaften, Muſikvereine und ein Theater 
erleichtern die Erlangung von Kenntniſſen und vielſeitiger Ausbildung. Eine lebhafte Induſtrie bewegt fih in zahl- 
reichen Seiden⸗, Leder-, Tuch-, Baumwoll- unb Meſſerfabriken, und die buͤrgerlichen Gewerbe und der Hanz 
del, beſonders der Tranſitohandel zwiſchen Deutſchland und Italien, find im bluͤhendſten Zuſtande. Die Wochen⸗ 
maͤrkte find die beſuchteſten Tyrols, und aus allen Thaͤlern des Gebirgs ziehen an den Markttagen die kernhaften, 
ſchoͤngewachsnen Bewohner in ihren maleriſchen Trachten der alten Hauptſtadt zu, die Produkte der Alpen gegen die 
Waaren des Orts und des Auslandes zu taufchen., 

Intereſſante Ausfluͤge von Innsbruck ſind viele zu machen. Eine der genußreichſten Partien iſt die nach dem 
3/, Stunde entfernten kaiſerlichen Luſtſchloß Ambras, mit einer geprieſenen, entzuͤckenden Ausſicht ins Ober- und 
Unter⸗Innthal. Hier lebte einſt Ferdinand mit ſeiner Philippine der Kunſt und der Liebe. Von daher ſtammt die be⸗ 
ruͤhmte Ambraſer Sammlung, welche jetzt einen Hauptbeſtandtheil des kaiſerlichen Muſeums ausmacht und in 
Wien, im Belvedere, aufbewahrt iſt. Als eine Merkwuͤrdigkeit zeigt man auch den Soͤller, von dem Wallenſtein, 
der Held des 3Ojábrigen Kriegs, der Fels, an dem bie Sturmwogen der Reformation fic) brachen, als Edelknabe, ſchlafend, 
herab in die Tiefe ſtuͤrzte, ohne fid) zu verletzen. — Ein zweiſtuͤndiger unterhaltender Weg das Innthal herab führt zur 
St. Martinswand, einer ſenkrechten, himmelhohen Felſenmauer, an der ein Kapellchen hängt, welches, von unſicht⸗ 
barer Kraft getragen, in den Luͤften zu ſchweben ſcheint. Das fromme Denkmal bezeichnet die Stelle, wo Kaiſer 
Maximilian dem Erſten auf der Gemsjagd in unbeſonnener Verfolgung eines Wildes die Steigeiſen brachen und 
er ſich, allein auf ſchmalem Vorſprung in ſchwindelnder Höhe, unfähig einen Fuß zu verſetzen, in auferfter 
Lebensgefahr ſah. Zwei Tage und zwei Nächte, fo erzählt die Legende, rang er vergeblich nach Huͤlfe; dann that 
er muthig Verzicht auf das Leben und bereitete ſich zum Tode. Indeß erſcholl das ganze Land von der betruͤbten 
Kunde, daß man den Kaiſer vermiſſe. Gebete wurden in allen Kirchen angeordnet, und das Allerheiligſte umherge⸗ 
tragen in feierlichen Prozeſſionen. Da, bei m Anbruch des dritten Morgens, als ſchon die Nebel des Todes den Blick 
des auf's Aeußerſte erſchoͤpften Kaiſers umduͤſtern, fühlt er fid) ploͤtzlich von Menſchenhand ergriffen, und dem freudig 
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Erſchrockenen Debt ein Hirtenknabe zur Seite, mit Kletterſtab und Steigeiſen, und dieſer zeigt ihm mit den Worten: 
„Getroſt, Herr! Gott kann euch helfen und er will euch helfen“ einen rettenden Pfad. Alſo gelangte Maximilian wieder 
zu den bekuͤmmerten Seinen, die ihn wie einen vom Tode Erſtandenen empfingen. Als aber der Kaiſer, nach des Wie⸗ 
derfindens erſtem Entzuͤcken, nach dem Süngling fragte, hieß es, er fey unter der Menge verſchwunden. Niemals 
hat man ihn wiedergeſehen. Da waͤhnte das Volk, ein Engel, von Gott zur Rettung des Kaiſers geſendet, ſey es 
geweſen und der fromme Glaube baute an der durch das Geſchehene geheiligten Stelle das kleine Gotteshaus und 
ſtiftete in demſelben eine ewige Lampe, die erſt in den Wirren des 18. Jahrhunderts erloſch. 


Negroponte 


S төр ift das Euboͤa der Alten. Sie ift die größte: Inſel des griechiſchen Archipels (76 Meilen groß) und 
von der Oſtkuͤſte Livadiens durch eine Meerenge getrennt, deren Breite bei der Hauptſtadt Negroponte (dem ehe- 
maligen Chalcis) fo gering ift, daß eine Brücke, welche am vorderen Theil zum Durchlaſſen der Schiffe aufgezogen werden 
kann, die Inſel mit dem feſten Lande verbindet. — Euboͤa wird ſeiner ganzen Laͤnge nach von einer hohen Berg⸗ 
kette durchzogen, welche Hochwald bedeckt. Herrliche, uͤppige, wohlbewaͤſſerte Thalgruͤnde ſind uͤberall, und der 
Boden bringt faſt ohne Beſtellung Getreide, Wein und Oel in Ueberfluß hervor. Das Klima iſt mild und geſund. 
Aber der vielhundertjaͤhrige Druck des Deſpotismus hat alles vernichtet, und was die Natur mit freigebiger Hand 
darbietet, — das zu genießen fehlen die Menſchen. Erpreſſungen aller Art (die Grauſamkeit der tuͤrkiſchen Befehls⸗ 
haber auf Egripos war ſpruͤchwoͤrtlich geworden in ganz Hellas!) hatten bis zur Zeit des griechiſchen Unabhaͤngigkeits⸗ 
kampfes das Volk gaͤnzlich erſchoͤpft. Die Inſel war faſt veroͤdet; die meiſten Doͤrfer lagen verlaſſen da, viele 
Staͤdte in Truͤmmer, Kirchen und Kloͤſter verfielen. Haͤuſer, Straßen und Landwege waren menſchenleer, Felder und 
Gaͤrten blieben unbeſtellt, unerſchwingliche Abgaben, Erpreſſungen und Raub aller Art, Krieg und Peſt hatten die 
Einwohner zu Grunde gerichtet, weggeſcheucht, oder aufgerieben. Die Bevoͤlkerung, welche in klaſſiſcher Zeit uͤber eine 
halbe Million betrug, war auf 45000 geſchmolzen. . | 

5 In biefer Noth, wo auf Erden kein Helfer war, erfchien dem Eilande, wie ein Engel vom Himmel, eine an- 
dere Johanna d'Arc. — Ein ſchoͤnes Mädchen, Namens Modena Maurogenia, erhob die Fahne der Freiheit, und rief 


Aus d. Ems tans talt d. Pibho gr. Tnstituts in Hildbh. 


NECROPONTE 


Eigenthum d. Verleger 


EREY 


rS 


Aus d. ms tem stalt d-Eibliogr- Instituts in Hildbh 


in Rom 


CAI CILIA. 


IN 


Eigentum d. Verleger 


— 23 


begeiſterungsvoll die Euboͤer zum Kampfe für Unabhängigkeit. Maurogenia war der letzte Sprößling des Euboͤiſchen Für- 
ſtengeſchlechts; ihren Vater, Dragoman der Pforte, ließ der Sultan erwuͤrgen; das Maͤdchen, fuͤr des Moͤrders Harem 
beſtimmt, floh auf die kleine Inſel Mikone, wo ſie, vom Erloͤſe geretteter Kleinodien, fuͤr die Sache ihres Vaterlan⸗ 
des 2 Schiffe ausruͤſtete, in denen ſie dem Volke von Euboͤa das Panner und die Waffen der Freiheit zufuͤhrte. 
Die Heldenmuͤthige verſprach ihre Hand als Preis dem tapferſten Streiter gegen die Tuͤrken. 72 Ortſchaften 
ſtanden an einem Tage in Waffen auf. — Viele Tuͤrken wurden erſchlagen, die übrigen zogen fid) in die 
feſten Städte Negroponte und Kariſto zuruͤck, von wo aus, durch die tuͤrkiſche Flotte verproviantirt und oͤfter ver- 
ftärkt, fie in häufigen Ueberfaͤllen das Land verheerten. — Vergeblich verſuchten die Helenen in mehrmaligen Stür- 
men die Eroberung der ſtarken Veſten. Sie blieben in den Haͤnden der Tuͤrken, bis die Inſel, in Folge der Trak⸗ 
tate, dem griechiſchen Koͤnigreiche abgetreten wurde. Koͤnig Otto hat dem Menſchenmangel und der daraus entſtan⸗ 
denen Veroͤdung der Inſel durch Einwanderung abzuhelfen gedacht; — doch bis jetzt haben dieſe Verſuche nur geringe 
Erfolge gehabt; denn man berechnet die Einwohnerzahl gegenwaͤrtig auf kaum 50000. Davon kommen etwa 9000 
auf die Hauptſtadt Negroponte, deren Fernſicht unfer {honer Stahlſtich veranſchauljcht. Im Alterthume reich und 
bluͤhend und von den Venetianern zur Zeit ihrer Herrſchaft uͤber Griechenland in eine Feſtung umgeſchaffen, iſt dieſe 
Stadt in ihrem Innern jetzt ein Bild des Verfalls und des Schmutzes. Bei wenig Gewerbe und geringem Kuͤſten⸗ 
handel ſteht ſie uͤberdieß im Rufe, ungeſund zu ſeyn, und nur ihre ſtrategiſche Wichtigkeit kann ſie vor gaͤnzlicher 
Veroͤdung bewahren. fe b US 4 Sr Pa 285 : 
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CL. Grabmal der Cicilia Metella. in Bom. 


We niht mehr durch irgend ein Band im Leben gebunden ift, muß in Nom wohnen. Da wird der Boden feine 
Geſellſchaft ſeyn, die ſtets Betrachtungen in ihm weckt, unb er wird keinen Spaziergang machen fonnen, ohne in feiner 
Umgebung die reichſte Unterhaltung zu finden. Der Stein, den er mit Fuͤßen tritt, redet zu ihm, und der Staub, 
welchen der Wind unter ſeinen Tritten fortweht, erzaͤhlt ihm von vergangener menſchlicher Groͤße. Kam er ein Croͤſus 
an betrogenen Hoffnungen hieher, oder als Einer, der voll Unmuth iſt uͤber die Laͤnge der Zeit, welche das Schickſal 
braucht, den ungeheuern Knoten zu ſchuͤrzen, von deffen Aufloͤſung die Annalen der Weltgeſchichte vielleicht noch lange 
ſchweigen werden, koͤmmt nicht ein Luther mit dem Schwerdte des Alexander: — ſo hoͤre er, damit die Seele das 
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Gleichgewicht wieder gewinne, einen Franziskaner predigen in den Hallen des Coloſſei, ober 9 efje in Agrippa’s hohem 
Tempel; iſt er aber ungluͤcklich, hatte E das Schickſal die herbe e zu löfen gegeben, bie Aſchenkruͤge feiner 
Lieben um feine noch leere Urne zu verſammeln, fo wird er am Grabe der Scipionen oder beim Denkmale der 
басіа Metella fid) leichter als irgendwo dem ſuͤßen, troͤſtenden Wahne hingeben fónnen, daß die Schatten feiner 
geſchiedenen Geliebten gern da um ihn weilen, wo die Liebe ſo Herrliches hinterließ. ? 

Die Menge der prachtvollen Todten⸗Monumente in den Umgebungen Roms iſt wirklich erſtaunenswuͤrdig, 
und ihr Anblick fullt die Seele mit melancholiſcher Bewunderung. Blos auf der kurzen Strecke von Rom bis 
Albano, die kaum drei deutſche Meilen beträgt, werden über zwei hundert gezählt, von denen Konſtruktion und Form 
noch mit Beſtimmtheit anzugeben ſind. — Gleich den altgriechiſchen Gefaͤßen waren ſie von auffallender 
Mannichfaltigkeit und Originalitaͤt, und auch fie beſtaͤtigen die Beobachtung, daß fic) von jeher und überall das 
Beſtreben der Menſchen, etwas Eigenthuͤmliches hervorzubringen, oder die Sache anders anzugreifen, wie die Zeit⸗ 
genoſſen und оше, in ber Geſtaltung und der Verzierung ihrer Todtendenkmale am Fe kund thut. 

ſchon die roͤmiſchen Mauſoleen der Groͤße und Geſtalt nach groͤßtentheils noch kenntlich [ш fo ift bod) 

unter allen Grabmaͤlern nur ein einziges vollſtaͤndig erhalten. Es beſteht dieß aus einem runden, ſtumpfen Thurm, 
welcher fid) auf einer kleinen Anhöhe, neben dem Cirkus des Carakalla, umgeben von einem Cyklus anderer Truͤmmer, 
auf einem koloſſalen, viereckigen Sockel erhebt. oe ^ 

Die heutigen Römer nennen dieſe herrliche Rotunde, nach den zierlich gearbeiteten, durch Blumengewinde 
verknuͤpften Ochſenſchaͤdeln am Geſimſe, CAPO DI BOVE. Sie ift das Grabmal der Caͤcilia Metella, Tochter des 
Quintus Caͤcilius Metellus Creticus, Gemahlin des Craſſus, alfo noch aus den Zeiten der Republik. Es trägt 


folgende Inſchrift: 
CECILIA Q. CRETICI Е. METELLZ CRASSI. 


Die Bauart des Gebäudes verfpricht ihm ewige Dauer. Der ganze Durchmeſſer der Rotunda ift 84 Fuß; 
32 Fuß dick ſind die Mauern, 20 Fuß weit iſt der innere hohle Raum. Hoch oben, in einer Niſche eingemauert, 
ſtand der c der Roͤmerin, ein koͤſtliches Werk PEOR Kunſt. Pabſt Paul der Dritte ließ es nach fei- 
nem BE Da | fragen, von wo es nach Neapel gekommen ift. 

Urſpruͤnglich hatte das Grabmal nicht ganz die jetzige Geſtalt. In dem den freiſtehenden, antiken Bau⸗ 
werken ſo verderblichen Mittelalter, wo des Vandalismus Zerstörung und rohe Verunſtaltungswuth keine Grenzen 
kannte, machte das Adelsgeſchlecht Gaetani eine Gibatelle daraus und entſtellte das ſchoͤne Verhaͤltniß des edeln 
Gebaͤudes durch einen 26 Fuß hohen Aufſatz mit Zinnen und Schießſcharten, welcher, da er auf ſo Ze Baſis 
ruhet, dem Bahne der Zeit feit 4 Jahrhunderten unverſehrt Trotz bot. e 

| Um die Schönheit dieſes Denkmals ganz zu genießen, muß man es vom günftigen Standpunkt aus bet 
Tiefe bei leuchtender Abendſonne betrachten, ſo daß das glaͤnzende Blau des roͤmiſchen Himmels den Hintergrund bildet. 
Es gibt nichts geben d und ſchoͤneres als dieſes Gemälde, und die Cypreſſengruppen und Truͤmmer, welche das 
Mauſoleum umgeben, ſind ihm eine eben ſo reiche, als bedeutungsvolle Staffage. н 
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CH. Woward-Castle in Yorkihire in England, 


Die Ariſtokratie der Geburt hat in den civiliſirten Reichen des europaͤiſchen Kontinents. überall: ihr Greifenalter 
erreicht. Nachdem die Bevorrechteten Jahrhunderte lang in Streit und Eiferſucht um den Vorrang in Wuͤrden 
und aͤußerm Glanz ihre Kraͤfte vergeudeten, nachdem ſie die erſte Periode der Erſchuͤtterungen durchlaufen haben, 
welche, Erdbeben weiſſagend, das Gebaͤude der Geſellſchaft durchzucken, erkennen ſie, daß, was da dem Koͤnigthum, 
dort dem Volke an Macht zuwuchs, die ihrige verlor. Ueberall betrachtet ſich die Ariſtokratie als die betrogne 
Partei und der Reibungen muͤde, in denen ſie unterzugehen fuͤrchtet, aͤußert gegenwaͤrtig kein Stand aufrichtiger 
und lebhafter das Verlangen nach beſitzſichernden und ſchuͤtzenden Geſetzen, nach Erhaltung der Ruhe und des Friedens, 
als eben der ihrige. — Aber waͤhrend die Haͤlfte des Adels dieſe Buͤrgſchaften als ganz ausreichend betrachtet fuͤr 
die Bewahrung ſeines Beſitzes und wohl gar thoͤrichte Hoffnungen zur Wiederelangung des unwiederbringlich Ver⸗ 
lornen darauf gründet, halt der verftándigere Theil jene Garantieen allein nicht für genügend. Kluͤger und aufge⸗ 
klaͤrter geworden durch Erfahrung und Ungluͤck, hat er das Unhaltbare manches geretteten Anſpruchs, manches ge- 
bliebenen Rechts einſehen gelernt, und, um ſich vor den Taͤuſchungen der Habſucht zu bewahren, iſt er zum freiwilligen 
Aufgeben bereit. Während die Orthodoxen hartnaͤckig auf verjaͤhrte und laͤcherlich gewordene Anſpruͤche beſtehen, be- 
kennt freimuͤthig die kluͤgere Partei, daß es ein Rechnungsfehler der Dummheit ſey zu glauben, ihr Stand, wenn er, 
wie fruͤher, es ſich zur Aufgabe mache, auf Koſten der uͤbrigen zu genießen, koͤnne beſtehen auf die Dauer. Sie ſieht 
ein, daß Widerwille, Haß, Verachtung und Rache des taͤglich heller ſehenden Volkes unausbleiblich ſolchem Streben 
der Bevorrechteten entkeimen muͤſſen, und ſie geſteht ſich, in ſolchem Keime ſey, als einſtige Frucht, der Kaſte ſichere 
Vernichtung verborgen. , A 5 

Dieſes Schisma in den Meinungen, feit 1789 offenkundig und allgemeiner hervorgetreten, ſpaltet bie Geburts⸗ 
ariſtokratie im civiliſirten Europa in 2 Haͤlften, deren Streben zwar im Grunde einerlei Ziel verfolgt, Erhaltung 
naͤmlich alles als haltbar erkannten Beſitzes; aber doch in Bezug auf die Mittel dazu und auf die Frage, was 
haltbar fey, weit auseinander geht. Von allen Ariſtokratien hat die brittiſche am laͤngſten dieſer Spaltung wider- 
ſtanden. Alt zwar find die Parteien der Whigs und Torys; aber auf die Wahrung der Adelsrechte gegen Thron und 
Volk waren beide ſtets mit gleichem Eifer bedacht. Erft in unſerer Zeit, ſeitdem durch bie Verbeſſerung des Shul- 
weſens und durch die Wirkſamkeit zahlreicher Vereine, welche Volksbildung zum Zweck haben, die Mittel des Unterrichts 
der engliſchen Nation in reicherm Maaße gereicht werden; ſeitdem durch allgemeine Ideen- und Meinungsmittheilung 

Univerfum, III. Bd. 4 


доз a 


Uebereinſtimmung in Denk- unb Handelsweiſe für die Maffe des brittiſchen Volks gewonnen ift und felbft die nie- 
drigſten Klaſſen aufgeklärt find über die Grundurſachen von Gluͤck und Ungluͤck der Geſellſchaft; erft ſeitdem politiſche 
Bildung dergeſtalt Gemeingut Aller geworden iſt, daß ein Menſch, der nicht klare Begriffe habe uͤber ſeine Stellung 
und über feine Rechte und Pflichten im Staate, zu den Ausnahmen gehört: erft feit dieſer Zeit hat fid) jen- 
ſeits des Kanals die Idee von der Unhaltbarkeit vieler Rechte des Geburtsadels, gegenuͤber der fortgeſchrittenen 
Civiliſation, Eingang zu verſchaffen gewußt, und es iſt die Lehre aufgeſtellt worden: zeitiges, freiwilliges Aufgeben 
des Unhaltbarſten ſey das wirkſamſte Mittel zur Bewahrung des Uebrigen. Den Maͤnnern, welche dieſe Lehre 
vertreten, gab die Julirevolution Bedeutung, die oͤffentliche Meinung hob ſie auf die Stufen des Throns und reichte 
ihnen den Stab koͤniglicher Macht; aber man wuͤrde ſich ſehr taͤuſchen, wollte man daraus den Schluß ziehen, daß 
fie die Majoritát ihres Standes repraͤſentiren. Ihre Anzahl iff nur klein und Englands Adel befindet fid) in der 
That gegenwaͤrtig in demſelben Verhaͤltniß, als der Frankreichs zehn Jahre vor der Revolution. — Politiſche Ueber⸗ 
macht und Mißbrauch der brutalſten Vaſallenherrſchaft, ſtarrer Duͤnkel und Ahnenſtolz, gehen dort druͤben mit dem 
korrumpirenden Einfluſſe, den unbegraͤnzter Reichthum einer Kaſte, die ſchon Geburtsrang erhebt, überall ver⸗ 
leiht, Hand in Hand. Wer ſich uͤberzeugen mag, daß das republikaniſche Prinzip nur in dem oͤffentlichen Leben der 
engliſchen Nation haftet, im geſelligen Leben hingegen auch nicht eine Spur davon anzutreffen iſt, der muß die ge⸗ 
ſchloſſenen Kreiſe beobachten, in denen ſich das letztere bewegt. Er wird mit Erſtaunen gewahr werden, welch eine 
unglaubliche Ausbildung der Kaſtengeiſt in dieſem Volke erhalten hat, und wie von den oberſten Staͤnden bis auf 
die niedern herab jede Nuͤance des Rangunterſchiedes ſich mit Eiferſucht von einander abſchließt. Will er aber 
recht inne werden die ungeheuere Entfernung, in welcher ſich die hohe Ariſtokratie vom Volke zu halten verſteht, ſo 
muß er ſie auf ihren Landſitzen heimſuchen und ſie beobachten in der Mitte einer Bevoͤlkerung abhaͤngiger, eigenthums⸗ 
loſer Paͤchter. — „Die engliſchen Koͤnige,“ ſagt ein neuerer, geiſtreicher Beobachter, „leben wie Privatleute; aber 
jeder Baron der immer gruͤnen Inſel fuͤhrt das Leben eines Koͤnigs. Die Schloͤſſer des Monarchen ſind wie Edel⸗ 
mannswohnungen: aber die Landſitze der Peers ſind Pallaͤſte, wuͤrdig die Reſidenzen der Kaiſer zu ſeyn; und uͤber⸗ 
ſaͤet mit ihnen iſt das Land, in deſſen Grund und Boden Adel und Kirche ſich theilen.“ 1 
Howard-Caftle, Sitz des Seniors der Familie der Howard, welcher den Rang und Titel eines Grafen 
von Carlisle fuͤhrt, iſt eine der herrlichſten jener Villen, in denen die Hochariſtokratie Britanniens ihre 
Prachtliebe und ihren Reichthum zur Schau auslegt. Schloß und Park, (der 7 Meilen im Umfang hat), iſt das 
Werk eines Howards, der zu Anfang des 18. Jahrhunderts lebte. Berge und Thaler, Felſen, Seen und 
Waſſerfaͤlle, Grotten und Tempel, Pyramiden und Obelisken, Bruͤcken und Viadukte, Ruinen von Kirchen und 
Burgen, alle das Werk der Kunſt, zieren die Landſchaft in reizender Abwechſelung. Es wurde dies mit 
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dem Aufwande von 1,200,000 Pfund Sterling (faft 15 Millionen Gulden) geſchaffen. Noch bei feinen Lebzeiten 
ſetzte ſich der Gruͤnder einen Obelisk als Denkmal und richtete ſeinem Leichnam ein prachtvolles Mauſoleum her, 
— eine herrliche Saͤulenrotunda, die ein Dom von 96 Fuß Höhe uͤberwoͤlbt. Dergleichen Beiſpiele, daß ein bri- 
tiſcher Edelmann im Uebermuthe des Reichthums und des Stolzes roͤmiſchen Imperatoren in der Baupracht und 
in der Selbſtapotheoſe es gleich thut, ſind in England ſo ſelten nicht. : 

Das Innere des Palaſtes entſpricht den Erwartungen, welche deffen Aeußeres erregen. Die Saale haben, 
bei verhaͤltnißmaͤßiger Lange und Breite, 40 bis 60 Fuß Höhe; 24 bis 30 Fuß hoch find die Zimmer, und überall 
herrſcht kaiſerliche Pracht. Den Hauptſaal deckt eine 100 Fuß hohe Kuppel, durch deren Dach das Licht magiſch 
hereinfaͤllt. Alle Plafonds find von den beruͤhmteſten Coloriſten ihrer Zeit, von Karl Maratti und Pelle- 
grini in Fresko ausgemalt; die Fußböden aber entweder mit Marmor bunt ausgelegt, oder fie beftehen aus antiken Mo⸗ 
faifen, unvergaͤnglichen Schaͤtzen der Kunſt. Treppen und Vorhallen zieren bie koſtbarſten Statuen von Marmor und 
Bronze aus den Zeiten des Perikles und der Caͤſaren. — Gobelins, zu denen Rubens die Kartons fertigte, 
ſchmuͤcken die Waͤnde mehrer Gemaͤcher. Ein unſchaͤtzbarer Reichthum an Gemaͤlden und Kunſtwerken aller Art iſt 
in den Räumen dieſes großen Pallaftes zerſtreut; verſammelt würden fie ein Muſeum füllen, eines Koͤnigs würdig. — 
Eine Bibliothek von 16000 Baͤnden fuͤllt einen ſchoͤn verzierten Saal; in andern ſind naturhiſtoriſche Sammlungen, 
phyſikaliſche und optiſche Apparate geordnet. Ein Theater endlich, prachtvolle Bader, Aviaren, eine Piszina, große 
Gewaͤchshaͤuſer, Reitbahnen, Marſtaͤlle und andere Einrichtungen tragen dazu bei an die Magnifizenz jener roͤmiſchen 
Villen zu erinnern, in denen die Großen der weltherrſchenden Tiberſtadt zu den uͤppigſten Zeiten des Kaiſerreichs 
dem Genuß und Vergnügen lebten. (ta : 


— 
‚сш. Theben in Aegypten. 


Sr bie Ueberreſte der hundertthorigen Thebae, der Urmutter der Städte, des unter der Laft von neun Jahrtau⸗ 
ſenden langſam zerbroͤckelnden Denkmals eines wundervollen Geſchicks. Siehe den Ort, wo ein jetzt vergeſſenes 

Volk, zu einer Zeit, wo alle andern Nationen des Abendlandes Barbaren waren, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, als rohe 
j a* 
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Elemente von Indien empfangen, ausbildete zu einer hohen Kultur, und ein Geſchlecht von Menſchen (die Aeth i ox 
pier), jetzt der Auswurf der Menſchheit, weil ſie krauſes Haar und eine ſchwarze Haut haben, die buͤrgerlichen 
und Religionsſyſteme gründete, die, mannichfach verändert, über die Welt regieren bis auf den heutigen Tag. 
Siehe hier die Staͤtte, wo die merkwuͤrdigſten und groͤßten Maͤnner des Alterthums, Geſetzgeber, Philoſophen, 
Dichter und Propheten ihre Bildung erhielten und die Lehren empfingen, deren Anwendung der Kulturgeſchichte der 
Menſchheit ihren Gang anwieß. Hier dichtete Homer; hier wirkte Joſeph, der hebraͤiſche Staatsmann; hier 
drang Mofes, der große Stifter der gelaͤuterten Gotteslehre und der Regenerator feines Volkes, in die Tiefe der 
Geheimniſſe der Prieſter; hier ſammelte Pythagoras die Ideen fuͤr ſeine Theorie der Seelenwanderung; 
Herodot ſchrieb ſeine Geſchichte hier nieder; Plato lebte 13 Jahre in Aegypten, meiſtens in Theben, und 
Hypokrates dankt das Meiſte ſeines geprieſenen Wiſſens in der Heilkunde der Mittheilung Thebaiſcher Gelehrten. 
Demokrit, der Geometer, ſtudirte in Theben; Lykurg und Solon brachten aus Aegypten die Ideen einer Neu⸗ 
geſtaltung der gefellfchaftlichen Ordnung in ihr Vaterland zuruͤck; Thucydides, Hekataͤus von Milet, Thales, 
Ephorus von Cumae, Euklid, Plutarch und Archimedes, Diodor, Strabo, Manetho und der 
Syrakuſaner Philiſt machten in Theben ihre Studien, oder die Metropole am Nil zum Ziel ihrer Reiſen. 


Theben ward lange vor unſerer Zeitrechnung von Oſiris, einem Aethiopiſchen Fürften indiſcher Bildung, 
gegründet, Er erhob es zur Hauptſtadt feines Reichs, das Oberaͤgypten, Nubien und Abyſſinien einſchloß. 
Memnon verſchoͤnerte es und ſchmuͤckte es (6200 Jahre vor Chriſto) mit den herrlichſten Rieſen-Werken der 
Baukunſt aus. Seinen hoͤchſten Glanz erreichte es unter Seſoſtris, dem Alexander der Urgeſchichte, welcher, nadh- 
dem er die damals bekannte Erde, vom Himelaja bis zum Atlas, und vom Don bis zum perſiſchen Meerbuſen, erobert 
hatte, das Sumpfland des untern Nilthals an fein Heer von 400,000 Streitern vertheilte, welche es durch Kanaͤle 
austrockneten und viele Staͤdte anlegten. Als Mittelpunkt des groͤßten Reichs der Erde fuͤllte ſich Theben mit unermeß⸗ 
lichem Reichthum und unglaublicher Bevoͤlkerung an. Homer, der vor etwas laͤnger als 3000 Jahren, zur Zeit 
des Trojaner⸗Kriegs, als Theben ſchon durch das emporbluͤhende rivaliſirende Memphis von feinem alten Glanze 
Vieles verloren hatte, die Stadt beſchrieb, ſagt noch von ihr: ; 

Wenn ich ihm böte, was Theben hegt, bie Hauptſtadt Aegyptens, wo f 
Reich find die Haufer an Schaͤtzen, und hundert Thore fid) öffnen; 2c. 


e „Noch mehr aber als die Alten von der Herrlichkeit der Nilſtadt berichten, verkuͤndigen uns die Ruinen, deren 
плени тото (їе wir jetzt betrachten wollen. — 
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Wenn gleich die Monumente Aegyptens zu den aͤlteſten unferer Erde gehören, fo übertreffen fie doch an Anzahl 
und Groͤße alle vorhandenen Ueberreſte griechiſcher und roͤmiſcher Baukunſt. Sie ſind auch beſſer erhalten als dieſe 
letztern und ſcheinen zu beweiſen, daß ſich kein Volk mehr bemuͤht habe, das Andenken von ſich, von ſeiner Groͤße, 
Macht und Kultur auf die ſpaͤteſte Nachwelt zu bringen, als die Aegypter. Die Urſache von ſo langer Erhaltung 
aͤgyptiſcher Denkmale liegt zunaͤchſt in ihrer vortrefflichen Conſtruction, in ihren coloſſalen Verhaͤltniſſen und in der 
Wahl der Steingattung: denn die Aegypter bauten groͤßtentheils mit dem feſten, Jahrtauſende den Einwirkungen 
der Luft und der Sonne widerſtehenden Sand ſtein; die Roͤmer und Griechen hingegen mit Marmor, der nach 19 
Jahrhunderten faſt ſtets verwittert iſt, wie uns ihre Baureſte, mit wenigen Ausnahmen, beweiſen. 

Theben, als der aͤlteſte Centralpunkt des Reichs und ſeiner Kultur, liefert uns begreiflicherweiſe mehr 
als irgend ein anderer Ort in ſeinen Ueberbleibſeln von Tempeln, Pallaͤſten, Pyramiden, Obelisken, Hypogeen und 
Katakomben die merkwuͤrdigſten Beitraͤge zur Geſchichte der Architektur, und durch ſeine Sculpturen, Wand⸗ 
gemaͤlde und Bilderſchriften die reichſten Quellen zur Urgeſchichte der Menſchheit. Vor der franzoͤſiſchen Expedition 
waren ſie durch Reiſen eines Pocock, Norden und Bruce nur unvollkommen bekannt geworden; Erſt Bonaparte, 
der, großſinnig, die Zwecke des Kriegs mit denen der Wiſſenſchaft zu verbinden verſtand, hat durch das auf ſeine Ko⸗ 
ſten und Veranlaſſung von Denon edirte Prachtwerk: — DESCRIPTION DE L'EGYPTE — der Welt die Wunder des 
Nilthals und der Wuͤſten, die es begrenzen, gaͤnzlich aufgeſchloſſen. Er ſetzte dadurch ſeinem beruͤhmten Feldzug ein 
dauernderes Denkmal, als das franzoͤſiſche Volk kuͤrzlich in der Aufrichtung eines Thebaiſchen Obelisken an dem Strande 
der Seine gethan hat. f 

Die Ruinen von Theben liegen, im heutigen Oberaͤgypten, zu beiden Ufern des Nils, ungefähr 3 Tagereiſen 
von Kairo. Sie nehmen eine Aera von etwa 3 ½ Quadratmeilen ein. — Mehre arabiſche Dorfer — Medinet⸗Abu, 
Luror, Karnak, Gurah, — vom Staube der Metreopole erbaut, bedecken nur einen kleinen Theil ihres Raums. 

Am linken Stromufer fallen zuerſt die Truͤmmer einer großen mit Ziegelgemaͤuer umgebenen Rennbahn 
in die Augen. Dieſer Hippodrom hat eine Breite von 3000 Fuß und eine Lange von 75,000. Er ift alfo 7mal groper 
als das Marsfeld von Paris. Eine Million Krieger fanden hier zu ihren Uebungen Platz. — Ihm gegenuͤber ſieht 
man eine zweite, kleinere Rennbahn, 5200 Fuß lang und 3000 Fuß breit. Die ſie umgebende Mauer hat die un⸗ 
geheuere Dicke von 60 Fuß; ſie ragt jetzt noch 9 bis 12 Fuß hoch aus dem Schutt hervor. Beide Gebaͤude 
dienten zu Wagenrennen unb Wettlaͤufen, zum Einuͤben der Heere, zur Feier der Siege. Die fie einft umfaſſenden 
Gebaͤude, Tempel, Tribuͤnen, Balkone liegen in Truͤmmer; aber am großen Hippodrom unterſcheidet man deutlich 
noch 39 Thore. i y 

In biefer Rennbahn, gegen welche bie der Roͤmer als Kinderwerke erſcheinen, feierten Buſiris, Oſy⸗ 
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mandias und Sef oſtris, die Alexander und Cafaren des alten Aegyptens, wenn fie von ihren Zuͤgen als Welt: 
eroberer heimkehrten, in der Mitte ihrer Heere ihre Triumphe. Jetzt iſt dieſer weite Bezirk, welcher die ganze 
gegenwaͤrtige Bevoͤlkerung ив in o aufnehmen fónnte, von Bewaͤſſerungsgraͤben durchzogen und zu 
Maisfeldern benutzt. — 

In geringer Entfernung von der großen Rennbahn, beim Dorfe Medinet-Abu, machen fid) die Torſo's 
zweier Menſchenkoloſſe aus Granit, die 36 Fuß hoch waren, bemerklich. Ohne Zweifel zierten ſie den Eingang eines von der 
Erde verſchwundenen Rieſengebaͤudes, zu welchem ein Pavillon von gewaltigen Dimenftonen gehoͤrt haben mag, der ſich 
auf einem Schutthuͤgel in der Entfernung von 500 Schritten erhebt. Seine geneigten Wände find mit ſehr er⸗ 
habenen Reliefs angefuͤllt, die Macht des Regenten, mit welcher er fid) gegen feine Feinde raͤcht und die dem Ge- 
ſetze ungehorſamen Unterthanen beſtraft, eindrucksvoll veranſchaulichend. Stufen fuͤhren auf die Decke dieſes Pa⸗ 
villons, und hier hat man eine weite, entzuͤckende Ausſicht. Nach Weſten faͤllt ſie auf die arabiſche, den Horizont 
bekranzende Bergkette, nach Nordweſten auf die Lybiſchen Berge, gegen Oſten breitet ſie ſich uͤber die große, nach 
dem Ruͤcktritt der Ueberſchwemmung gruͤne Ebne von Theben aus, und der Blick ſchweift mit unnennbaren Ge⸗ 
fuͤhlen uͤber die maleriſche, ſchweigende Truͤmmerwelt hin. — 

Zunaͤchſt, und noch im Bezirke des Dorfes Medinet-Abu, ſteigt der Pallaſt des Seſoſtris empor. — Ein 
Thor bildet den Eingang unter einem Pylon (einer abgeſtumpften Pyramide), der, in der Fronte und da, wo er aus dem 
Boden hervortritt, 200 Fuß breit iſt. Seine Mauer haben die Dicke von 27 Fuß, und tiefer Schutt liegt uͤber 
30 Fuß hoch. Mit Erſtaunen ſieht man, daß dieſe vor 35 Jahrhunderten errichteten gewaltigen Konſtruktionen, aus 
Werkſtuͤcken beſtehen, die noch altern verfallenen Monumenten entnommenen wurden. Alle Außenwände zieren merkwuͤrdige, 
bei keinem andern aͤgyptiſchen Monumente vorkommende Skulpturen, die auch das Innere des Pylonenthors ſchmuͤcken, wel⸗ 
ches in einen großen Hof führt. Hallen umringen ihn und vor jedem Pfeiler ере ein Rieſenbild des Ofiris. Die 
Decke der Gallerien iſt aus Felsbloͤcken zuſammengeſetzt, welche wahrſcheinlich zur Unterlage ſchwebender Gaͤrten ge⸗ 
dient haben. — Dieſen erſten Hof ſchließt ein zweiter Pylon, dem erſten gleichend. Durch die 50 Fuß hohe und 35 Fuß 
breite, mit Hieroglyphen und Figuren prachtvoll verzierte Granitpforte deſſelben, zu deren Schwelle breite Stufen hin⸗ 
anleiten, koͤmmt man in den auf drei Seiten mit hohen Saͤulengallerien umgebenen inneren Hofraum. Abermals ſieht 
man koloſſale Figuren aͤgyptiſcher Gottheiten vor jeder Säule. Viele {ереп noch wie ſie vor viertehalb Jahrtau⸗ 
ſenden geſtanden; andere liegen herabgeſtuͤrzt und zertruͤmmert auf dem Boden. In der Mitte dieſer weiten Aera 
fallen einige 3 Fuß dicke, 24 Fuß hohe aufrechtſtehende Saͤulen auf, deren Schaft aus einem Granitblock gehauen iſt. 
Diefe Konſtruktionen haben mit ben águptifchen keinen Zuſammenhang; es find Reſte eines neuern Tempels. 
Wahrſcheinlich hat dieſes Gebaͤude dem. NN Kultus mer Eroberer des Landes dienen muͤſſen; daß es auch 
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einmal eine chriſtliche Kirche geweſen iſt, beweiſen mehre Skulpturen, woran die Figuren der Iſis und Oſiris in chriſt⸗ 
liche Heilige umgewandelt ſind. Zuletzt diente die Anlage den Muſelmaͤnnern zur Moſchee, welche gleichfalls Spu⸗ 
ren ihres Kultus zuruͤckgelaſſen haben! — l 

Die innern Wände der Hallen und der Pylonen find mit für den Geſchichtforſcher hoͤchſt wichtigen Bildwerken 
überzogen. Sie ſtellen die ruhmgekroͤnten Unternehmungen des Seſoſtris dar, feine Kriegszuͤge zu Waſſer und 
zu Land. Der große Koͤnig ſelbſt erſcheint immer koloſſal und immer von Angeſicht der naͤmliche: es iſt alſo Por⸗ 
trait. An ihren Trachten erkennt man die Voͤlker, mit denen er kaͤmpfte: Indier, Perſer, Aethiopier, Seythen 
und die Nationen der Wuͤſte. DÉI G ) i 

Alfo iff biefe8 Gebäude gleichſam das offene Buch der Geſchichte. In einer allen Voͤlkern gleich 
verſtaͤndlichen Sprache beſtaͤtigen dieſe Bilder die Richtigkeit der Angaben der aͤlteſten Geſchichtſchreiber, des 
Herodot unb Diodor. Und wie lehrreich werden fie erft dann ſeyn, wenn wir bie eingehauenen Erklaͤrungsſchrif⸗ 
ten, die Hieroglyphen, verſtehen koͤnnen! — ; 

Hinter dem zweiten Pylon ift ein offner Raum mit Fragmenten großer Werkſtuͤcke beſtreut; wahrſchein⸗ 
lich Ueberreſte der eigentlichen Wohnung der Monarchen. Dieſe ſcheint mit Pulver geſprengt worden zu ſeyn, ſo 
vollkommen iſt ihre Zerſtoͤrung. ; 

Einige Tempel ſtehen in der Nahe. Sie können uns, da wir nur für bie Beſchreibung des Allermerkwuͤr⸗ 
digſten Raum haben, nicht weiter befchäftigen. a SÉ 

Eine Viertelſtunde von Medinet⸗Abu liegt ein Akaziengehoͤlz. Dieſer Hain gruͤnt auf der Stelle des berühmten 
Memnonium, welches, wie uns Strabo berichtet, eine der wundervollſten Anlage in der alten Welt geweſen war. Leider 
find von dieſem älteften Gebäude Thebens ſelbſt, außer tiefem Steinſchutt, faft keine Spuren mehr anzutreffen; aber die aufge⸗ 
fundenen koloſſalen Bildſaͤulen, ſo wie die Beſchreibung Strabo's, laſſen uͤber den Ort, wo es geſtanden, keinen Zweifel 
uͤbrig. Zuerſt fallen, am Rande des Hains, zwei ſitzende Koloſſe auf, die man anfaͤnglich mit ihren grasbewachſenen 
Schultern fuͤr Felſen anſieht, bis man mit tiefem Erſtaunen die menſchliche Form und ſie als Werke der Kunſt er⸗ 
kennt. Eine der beiden Statuen iſt das beruͤhmte Bild des Memnon, das mit dem von Hieroglyphen bedeckten 
Thron 60 Fuß Hoͤhe hatte und aus einem einzigen Granitblock gehauen war. Cambyſes ſtuͤrzte es, nach der 
Eroberung Thebens, in vandaliſchem Uebermuthe herab und ließ es zerſchlagen. Die Roͤmer haben ſpaͤter, auf einer 
Unterlage von Sandſtein, den verſtuͤmmelten Kopf wieder aufgerichtet. Das urſpruͤngliche Gewicht der Statue 
kann nicht weniger als 15000 Zentner betragen haben, und der Transport einer ſo ungeheuern Maſſe von dem ent⸗ 
fernten Gebirge herab in die Ebene, iſt ſelbſt der heutigen Mechanik noch ein Raͤthſel. Der andere, gleichfalls ver⸗ 
ſtuͤmmelte Koloß beſteht jetzt noch aus einem Block. Jene Statue des Memnon gab, nach Pauſanias Beſchreibung bei 
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Aufgang der Sonne einen Ton von ſich, welcher dem Springen der Saite einer Guitarre glich: — unſtreitig eine durch die Prie⸗ 
Der unterhaltene Gaukelei. Wahrſcheinlich zierten beide Koloſſe den Haupteingang des Pallaſtes. — Tiefer im Gehölze, 
in geringer Entfernung von den eben beſchriebenen Bildſaͤulen, glaubt man eine Menge unter Baͤumen und Geſtraͤuch 
umherliegender Felsbloͤcke zu erkennen, die aber in der That nichts ſind, als Rieſenſtatuen. — Es ſind ihrer ſo 
viele, daß man alle Hauptſtaͤdte der Erde damit ſchmuͤcken koͤnnte! Sie ſind zerbrochen; viele meſſen aber noch 
40 bis 50, eine ſelbſt 65 Fuß! — Drei Reihen Saͤulen, deren Schafte nur wenig aus dem Boden hervorragen 
und deren obere Haͤlfte abgeſprengt ſcheint, waren wahrſcheinlich beſtimmt, den Thronſaal des Monarchen zu tragen. 
Sie ſind nebſt den Koloſſen die einzigen Ueberreſte eines Denkmals, das den Pallaſt von Karnak an Ausdehnung 
noch uͤbertroffen haben mag. — | | 

Jenſeits des Gehoͤlzes prangt das Grabmal des Oſymandias, fo merkwürdig wie das Memnonium. 

Ein nobler Portikus führt durch einen Pylon in den mit hohen Säulen umſtellten Vorhof. Die innern 
Waͤnde des Pylon zieren Reliefs bewundernswuͤrdiger Ausfuͤhrung, Bilder von Schlachten, Belagerungen, und Helden⸗ 
thaten des Oſymandias. Beſonders ſchoͤn iſt das, welches den Koͤnig darſtellt, im Begriff, gefangene Fuͤrſten zu 
richten. — Im Hofe liegen eine Menge Granitbloͤcke umher, in denen man bei naͤherer Unterſuchung die Frag⸗ 
mente einer Statue von wahrhaft ungeheuerm Verhaͤltniß erkennt. Sie gehoͤren zu der beruͤhmten Bildſaͤule des 
Oſymandias, der groͤßten der alten Welt. Sie war aus einem bei Syene gebrochenen Felſen roſenrothen Granits 
gehauen, und hatte ein Gewicht von mehr als 25,000 Zentner. Der Sockel, ebenfalls ein Granitblock, ſteht noch 
auf ſeiner Stelle. Er iſt 36 Fuß lang, breit und hoch. Hieroglyphen bedecken ſeine Flaͤchen. 

2000 Jahre ſtand das Bild unverſehrt, ein unantaſtbares Heiligthum. Cambyſes, der Perſer, der 
Eroberer Thebens, ließ es zerſchlagen (525 Jahre v. Chr.). 

Ein zweiter Monolith, die Statue der Mutter des Heros, war in kleiner Entfernung von jenem aufgerichtet; 
er iſt verſchwunden und nur der Sockel noch uͤbrig. | З 

Eine 200 Fuß breite Treppe führt aus dieſem Hofe zu einer prächtigen, im zweiten Pylon befindlichen Pforte, 
durch welche man in den innern Hof gelangt, noch herrlicher verziert, als ber aͤußere. Saͤulen von 30 Fuß Hobe . 
und 8 Fuß Durchmeſſer bilden die ihn umgebenden Gallerien, welche in der großartigſten Proſpektive — zwiſchen 
einer Allee von coloſſalen Dfiris-Statuen von 30 Fuß Höhe — auf die З Pforten des Sanctuariums hinfuͤhren, 
das eine mit hiſtoriſchen Reliefs geſchmuͤckte Mauer vom Hofe trennt. Es war ein laͤnglich-viereckiger Saal, 
von 60 Saͤulen, in 10 Reihen geſtellt, tragen. 4 Reihen ſtehen noch aufrecht; die uͤbrigen ſind nicht mehr zu ſehen. 
Alle Seitenwaͤnde des Sanctuariums ſind mit Reliefs geziert, welche die Belagerung einer großen Stadt, die 
von mehren Citadellen beſchuͤtzt wird, vorſtellen. Oſymandias, zu Wagen, vor fih her die Feinde niederſchmetternd, 
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dringt mit dem ſtürntenden Heer zum Hauptthor herein; waͤhrend Zahlloſe auf Leitern und mittelſt Stricken und 
Hacken die Mauern erklimmen. Die Skulpturen des Plafonds, der zum größten Theil eingeſtuͤrzt iff, verſinnlichen 
religioͤſe Gebräuche. Erbaut wurde diefes Denkmal, das Strabo ausfuͤhrlich beſchreibt, 2500 Jahre vor Chriſto. 

Hinter einem Palmenwäldchen, auf einer Anhöhe, von weitläufigen Ruinen umgeben, liegt das?! Dorf Gurnah. 

Hier graͤnzt das Reich des Lebens dicht an das des Todes; denn die Libyſche Wuͤſte, eine voͤllig unfruchtbare, 
waſſerloſe Felslandſchaft, zieht ſich bis zum Dorfe herab. — Nahe bei demſelben, in einem ſchauerlichen, dunkeln 
Felsthal, in welches ſich zahlreiche Schluchten einmuͤnden, iſt die Nekropolis der alten Thebais. Alles an dieſem 
Orte erweckt den Gedanken an Trauer und Tod. Hier ſproßt kein Grashalm; hier rieſelt keine Quelle; hier ſingt 
kein Vogel; alles Lebendige ift geflohen. Nur ber Wind heult in den Schluchten fein ewiges Klaglied! 

7 Aber welche Pracht in diefen unterirdiſchen Pallaͤſten des Todes, in dieſen Mauſoleen der Pharaonen! 
Welche Erhabenheit in dieſen Denkmaͤlern einer untergegangenen e deren Groͤße wir nur EN nicht 
begreifen fónnen! 

Lange unterirdiſche Gallerien führen zu großen Saͤlen, die labyrinthartig durch Gaͤnge mit einander zuſam⸗ 
menhaͤngen. Dieſe aus dem feſten Geſtein gehauenen Raͤume ſind mit den koſtbarſten Skulpturen geſchmuͤckt, theils 
Basreliefs, theils vollrund gearbeitete Bildwerke, und die Plafonds und Zwiſchenraͤume der Seitenwaͤnde zieren 
Freskomalereien. 

Gegenwaͤrtig ſind dieſe Graͤber, ſeit ſo vielen Jahrhunderten den beuteſuchenden Arabern und antiquariſchen 
Pluͤnderern preisgegeben, klaͤglich entweiht. Die Saͤrge der Mumien, welche in Niſchen reihenweiſe uͤbereinander 
ſtanden, ſind, um der Koſtbarkeiten willen, die zuweilen den Todten mitgegebenen wurden, laͤngſt zerbrochen; unver⸗ 
ſehrte kommen nur noch als Seltenheiten vor: aber die unzerſtoͤrbaren Todtenpallaͤſte ſelbſt ſind geblieben und werden 
von dem hohen, ernſten, tieffinnigen Cultus und der großartigen Sinnesart der Aegypter auch dann noch Zeugniß geben, 
wenn der Zahn kuͤnftiger Tauſende ihre in der Oberwelt errichtete Rieſenbauten alle zu Staub zermalmt hat. — 

Das linke Nilufer verlaſſend, werfen wir jetzt noch einen Blick auf das jenſeitige Geſtade. Dort ſind die 
groͤßten und praͤchtigſten Reſte des alten Theben, die herrlichſten in ganz Aegypten, die coloſſalſten der ganzen Welt. 

Zuerſt zum Pallaſt von Luxor! Unmittelbar am Nil, auf einem uͤber 2100 Fuß langen und etwa halb ſo 
breiten Sockel von Mauerwerk, erhebt er ſich als ein Wald von Saͤulen, uͤber dem, Ehrfurcht erweckend, hohe Py⸗ 
lonen und ſchlanke Obelisken ragen. Alles iſt rieſenſtark und groß an dieſem Bau; die Hauptſaͤulen haben eine 
Hoͤhe von 62 und einen Umfang von 30 Fuß! — In einem der Hoͤfe Ve „auf haushohem Schutt, die elenden 
Huͤtten des Dorfes Luxor! — 

Und dieſes gewaltige Gebaͤude iſt doch nur eine Art von Pavillon, ein Anhaͤngſel eines noch weit uner⸗ 
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meßlichern, mit dem es durch mehre, jetzt bis auf die letzte Spur zerſtoͤrte Gallerien verbunden war. Jenes, der 
„große Pallaſt“ (auch nach dem ihm eingebauten arabiſchen Dorfe der von Karnak genannt,) hatte in ſeiner nach 
dem Nil zu gerichteten Fronte urſpruͤnglich eine Laͤnge von 7032 Fuß, welche alſo die der groͤßten Koͤnigspallaͤſte Eu⸗ 
ropa's zehnmal übertraf, Eine halbſtuͤndige Allee von 600 coloſſalen Sphynxen führt auf den Eingang. Er, 
den Fluͤgelthuͤren von Bronze, 60 Fuß hoch und 20 Fuß breit ſchloſſen, iſt durch einen majeſtaͤtiſchen Pylon von 
350 Fuß Breite und 150 Fuß Höhe gebrochen, und 4 Coloſſe, jetzt bis zur Unkenntlichkeit zertruͤmmert, ſtanden an 
den Seiten des Thorwegs. Aus ihm gelangt man in einen 450 Fuß langen Säulen= Hof, und von da in ein tempelartiges 
Gebäude, das als Vorhalle zum Hauptſaal diente, welcher mit erzenen Riefenpforten von 63 Fuß Höhe verſehen 
war. Dieſer Raum, wahrſcheinlich der koͤnigliche Thronſaal, in welchem ſich bei feierlichen Gelegenheiten die Macht 
und Herrlichkeit des Reichs ſymboliſch kund that, iſt die außerordentlichſte und prachtvollſte Anlage, die von irgend 
einem Volke, oder zu irgend einer Zeit, von Menſchenhand ausgefuͤhrt worden. Man denke ſich einen Saal von 
47,000 Quadratfuß Flaͤchenraum, fo groß, daß ber Muͤnſter von Straßburg bequem hinein geſtellt werden koͤnnte, 
getragen von 134 Rieſenſaͤulen, jede fo hoch, als die berühmte Trajansfaͤule in Rom. Die Decke ift aus Felſenwuͤr⸗ 
feln, von denen jeder faſt 30 Fuß lang, uͤber 8 Fuß breit und 4 Fuß dick iſt, und 1400 Zentner wiegt, zuſammengeſetzt. 
Aus dem Saale leiten mehre Gallerien in das Innere; ein Labyrinth von Zimmern, Vorhallen, Pylonen, alle mit Saͤulen, 
Statuen und Obelisken auf das verſchwenderiſchſte geſchmuͤckt. In einem der inneren Hoͤfe ſtehen die groͤßten Obelisken 
der Welt; mit ihrem 8¼ Fuß hohen Sockel ragen diefe Monolithen 100 Fuß empor; fie ftehen 20 Fuß tief 
in Schutt und das Gewicht eines Jeden berechnet ſich auf 8000 Zentner. Die aͤußern Waͤnde aller dieſer geheim⸗ 
nißvollen Anlagen ſind — auffallend genug! — ohne allen Bilderſchmuck. Alle Thuͤrgeſimſe haben aber in der Mitte 
als Symbol eine befluͤgelte Kugel; und nur in den kleinern Raͤumen, die wahrſcheinlich die eigentliche Wohnung 
des Koͤnigs bildeten, ſind auf den innern Flaͤchen ſchoͤne, mit Farben bemalte Basreliefs, Scenen des Familienlebens 
der Monarchen, eingegraben. Die Plafonds dieſer Zimmer zieren goldene, auf azurblauen Grund gemalte Sterne. 
Dieſes Monument iſt auch als eines der aͤlteſten Thebens hoͤchſt merkwuͤrdig. Sein Erbauer war Bu⸗ 
ſiris u, und die Zeit feiner Gründung fällt um das Jahr 4500 vor Chriſto. Dieſe erſtaunungswuͤrdigen Ruinen 
ſind folglich 6300 Jahre alt. — 
| Von dem großen Pallafte, deffen Reſte den Raum einer vollen Stunde im Umkreiſe einnehmen, leitete eine 
Doppelreihe von Widdercoloſſen zum großen Tempel, deffen Trummer unfer Stahlſtich veranſchaulicht. — 
Zwoͤlf Thore mit prachtvollen Propylaͤen fuͤhrten in dieß unermeßliche Gebaͤude, das Muſter der grof- 
artigſten Architektur. — Aus dem Hauptthorweg hat man durch einen langen Saulenhof einen magnifiken COUP "opt, 
auf die Mittelpforte des Heiligthums, welche einen Pylon durchbricht. ST) dieſem folgt ein herrlicher Portikus, von 28 
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Säulen getragen; er führte durch eine 50 Fuß hohe Flüͤgelthüre von Erz in die Cella, einen laͤnglich⸗viereckigen 
Gottesſaal, mit kunſtvollen Sculpturen prachtvoll ausgeziert. Sein Licht erhielt er durch die Decke, welche jetzt 
eingeſtuͤrzt iff. Auch dieſer Tempel iff über 6000 Jahre alt und von Buſi ris п. gebaut worden. 

Wir aber ſchließen unfere duͤrftige Beſchreibung mit den für unſere aufgeblähete Zeit paſſenden Worten Bo f= 
ſuets: „Die Ruinen der uralten Thebais ſcheinen nur deswegen noch vorhanden, um die Eitelkeit der Jetztwelt 
laͤcherlich zu machen, und den Ruhm ihrer größten Werke zu verdunkeln.“ — | (nw 


| Vl, 
сү. Das heilige Grab. 


Die Urzeit des Chriſtenthums ſchenkte den Erinnerungsorten der Leiden des Heilandes keine, oder nur verborgene 
Aufmerkſamkeit. Erſt als die Anfangs einfachen und ſtillen Ceremonien der Chriſten oͤffentlich und feierlich, als die 
Opfergaben reicher und häufiger, die Kirchengebräuche methodiſcher wurden, als bie anſpruchloſen Verſammlungs⸗ 
orte ſich in geſchmuͤckte Kapellen und Tempel verwandelten; als man Kirchendiener zur Verwaltung ernannte und 
ordentliche Prieſter und Oberprieſter einſetzte; als die einfachen Lehren des Weiſen von Nazareth auf den Truͤmmern 
des Heidenthums im roͤmiſchen Weltreiche zur Staatsreligion erhoben wurden und die Politik ſich mit ihr verband: 
erſt dann, zur Zeit Conſtantin's, dachte der fromme Eifer daran, das Andenken an den Erloͤſer durch die Weihung 
der Orte, wo er gelebt und gewirkt hatte, zu ehren. — Die Kaiſerin Helena bewies ſich, wie wir ſchon bei einer 
fruͤhern Gelegenheit erwähnt haben, in frommen Werken dieſer Art beſonders thatig. Golgatha, der Leidenshuͤgel, 
und die Felsgruft an ſeinem Fuße, in der man den Leib des Herrn nach der Kreuzigung verbarg, die Ciſterne 
endlich, in der der Fuͤrſtin bereitwilliger Glaube ſie das wahre Kreuz finden ließ — wurden auf ihren Befehl mit 
Kirchen uͤberbaut, praͤchtig ausgeſtattet und mit Prieſtern wohl verſorgt. Bald verwandelten ſich nun dieſe Orte zum Ziel 
unzaͤhliger Pilgerfahrten aus allen Ländern der Ehriſtenheit. In ſpaͤtern Jahrhunderten vereinigte man die genann⸗ 
ten 3 Kirchen durch Anbauten, und dieſe Einrichtung iſt, unter allen Wechſeln der Herrſchaft und des Schickſals, 
nach vielfachen Zerſtoͤrungen, welche Zufall und Fanatismus herbeifuͤhrten, geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Das Innere der eigentlichen Kirche des heiligen Grabes beſteht in einer großen Rotunda, welche oben 
in einem zur Zulaſſung des Lichts durchbrochenen Dom endigt. Unter der Mitte des letztern, ganz frei in der Ro⸗ 
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tunba, ſteht ein kleines, laͤnglich⸗viereckiges, uͤberkuppeltes Rapelldyen von Marmor. Ein ſchwerer feibener Vorhang, 
der fuͤr eintretende Pilger emporgezogen wird, verhuͤllt den Eingang, zu deſſen Seiten auf maſſiven Leuchtern von 
Silber armdicke Kerzen brennen. Eine ſchmale Treppe von Porphyr fuͤhrt den Pilger durch einen engen Raum, 
den er nur gebuͤckt betreten kann, hinab zu der eigentlichen Gruft. Dieſe iſt uͤberall mit Marmortafeln bekleidet 
und mit himmelblauer Seide austapezirt. Sie bildet ein Viereck, 6 Fuß breit und lang und etwa 4 Fuß tief. 
Daneben liegt der Stein, auf welchen der Leichnam des Heilandes vor der Einſenkung gelegt wurde. Um dieſen 
vor dem Verlangen der Pilger, ein Stuͤckchen zu beſitzen, zu ſchuͤtzen, hat man ihm ebenfalls eine Marmorbeklei⸗ 
dung gegeben. Ueber dem Grabe brennen ſtets 27 große ſilberne Lampen, Opfergaben von Koͤnigen und Paͤbſten. 
Die Wände umher ſchmuͤcken Gemälde, die Himmelfahrt und die Erſcheinung des Heilandes im Garten vorſtellend: 
Werke von geringem Kunſtwerth. ; { : | 

ү Am Grabe, wo wegen des engen Raumes immer nur 5 bis 6 Pilger auf einmal kurze Gebete verrichten 
duͤrfen, ſteht Tag und Nacht ein Prieſter (abwechſelnd Katholik, Grieche, Armenier und Kopte) mit Weihwaſſer in 
ſilbernen Gefaͤßen, die kommenden Pilger zu beſprengen und die Opfergaben in Empfang zu nehmen. In fruͤhern Zeiten, 
wo der Andrang der Wallfahrer ungeheuer groß war und Mancher Monate lang auf die Gelegenheit, zugelaſſen zu 
werden, harren mußte, floß oft Blut deshalb in Strömen. In unſern kuͤhleren Zeiten: fällt, begreiflicher Weiſe, die 
Urſache zu ſolchen Scenen weg; doch vergeht kein Tag, wo nicht Chriſten von allen Bekenntniſſen, (hier, vor dem 
Grabe des Meiſters, muß wohl der Hader der Diener ſchweigen!) Maͤnner wie Frauen, aus allen Gegenden der 
Welt herbeikommen, um in ehrfurchtsvollem Gebet ihre frommen Geluͤbde zu loͤſen. Gemeinlich bringen ſie Roſen⸗ 
fránge und Kreuze mit aus ber Heimath, Freunden gehörig, fie weihen zu laffen am Grabe des Erlöfers. 


— — 
e cv. Die Stifte. von Sardis, 
Wi wandern ſchon wieder zu Ruinen. Aegypten und Kleinaſien — ehedem und jetzt! Welch ein ſchauerlicher 
Wechſel! 


Damals, als die Bewohner von Theben ihrem Oſiris opferten, verſammelten fie in ihren Mauern die Reich- 
thuͤmer der Welt, und als die Buͤrger von Sardis den Weltgeiſt als Flamme verehrten, ſetzten ſie, durch ihren 
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et und Kunſtfleiß, hundert Voͤlker in Tribut. Afia Minor und das Milthal waren bie bevoͤlkertſten Lander des 
rdballs. In Beiden zählte man mehr große Städte, als jetzt Dörfer, und mehr Pallaͤſte waren in jenen, als in 
dieſen jetzt Huͤtten. Fruchtbare Felder, reiche Aerndten, alle Guͤter und Genuͤſſe der Erde waren Eigenthum ihrer 
Bewohner. Wo ſind ſie geblieben dieſe Zeiten des Ueberfluſſes und des Gluͤcks? Verſchwunden im Strom der Ewigkeit ſind 
ſie und ihre Zeugen: die Staͤdte, Voͤlker und Monumente, ſie ſind mit ihnen bis auf wenige Spuren vergangen. Die 
Götter ſelbſt find ihren Tempeln entruͤckt, geſtuͤrzt find ihre Altaͤre von den Höhen, und an ihrer Stelle glänzt bleich 
der Halbmond, ſteht traurig das Kreuz. — Wo der Goͤtzendiener opferte, beten heilige und glaͤubige Menſchen; des 
Segens und der Gnade viel ſammeln ſie auf ihre Haͤupter, aber, ſeltſam! unter ihren geweihten Haͤnden traͤgt die 
einſt ſo freigebige Erde nur Dornen und Wermuth. Im Schweiße ſeines Angeſichts ſtreut der Muſelmann, der 
Chriſt die Saat aus; aber er aͤrntet nur Thraͤnen und Kummer. Krieg, Hungersnoth, Peſt und alle Teufel der 
Tyrannei fallen wechſelsweiſe uͤber ihn her, ihm zu verbittern das Daſeyn und das Werk ſeiner Qual zu foͤrdern. — 


Das alte Sardis, deſſen Gruͤndung in die Daͤmmerungszeit der Geſchichte zuruͤckgeht, lag in einer frucht⸗ 
baren, vom Paktolus bewaͤſſerten Ebene, am noͤrdlichen Fuße des Tmolus, jenes Berges auf dem Bilde, der 
ſein majeſtaͤtiſches Haupt in die Wolken hebt. Es war die Hauptſtadt Lydiens, des aͤlteſten unter Aſiens Reichen. 
Ergiebige Goldbergwerke in ihrer Nähe erfüllten fie bald mit Wohlſtand, mit dem fid) Fleiß, Gewerbsſinn und Speku⸗ 
lationsluſt paarten. — Dieſe Eigenſchaften und der erworbene Reichthum lockten den Handel her, und allmaͤhlich wurde 
Sardis ein Mittelpunkt des Verkehrs zwiſchen Europa und Aſien. Zur Zeit des Croͤſus, Lydiens letzten Koͤnigs, 
war Sardiſcher Reichthum ſpruͤchwoͤrtlich; aber auch eben ſo Sardiſche Weichlichkeit und Ueppigkeit. Beruͤchtigt 
war uͤberall Sardiſche Unſitte und ihr Einfluß fuͤr ganz Aſien verderblich. Alles, was zur Befriedigung des feinſten 
Sinnengenuſſes diente, die weichlichſten Kleider, die wohlriechendſten Salben, die leckerhafteſten Gerichte, Teppiche voll 
uͤppiger Federkraft, Sklavinnen auch und Sklaven waren hier in groͤßter Vollkommenheit zu haben, und Sardis ver⸗ 
ſorgte damit die Epikureer der ganzen bekannten Erde. Seine Taͤnzerinnen beſuchten ganz Aſien. Eine Menge 
Erfindungen auch, die von einem weiten Voranſchreiten in der Bildung Zeugniß geben, gingen von hier aus: z. B. 
die des Geldmuͤnzens, die Erfindung vieler muſikaliſchen Inſtrumente, die Kunſt, Wolle zu faͤrben und Erze zu reinigen 
und die des Bergbaus durch Stollen und Schachten. — Nachdem Cyrus, der Perſerkoͤnig, (545 v. Chr.) den letzten 
Beherrſcher Lydiens (Croͤſus) uͤberwunden hatte, ward das Reich perſiſche Provinz. Sardis bluͤhte als die Haupt⸗ 
ſtadt derſelben fort, bis es in dem Empoͤrungsverſuche der joniſchen Staͤdte von den Griechen angegriffen und er⸗ 


ſtürmt wurde. Bei dieſem Anlaß ging es in Flammen auf. Aus der Aſche erhob es fid) jedoch wieder und fds 
ner, als es zuvor geweſen. Als Alexander nach der Schlacht am Granicus es einnahm, hatte Sardis uͤber 300,000 
Einwohner und es galt, nach Groͤße und Reichthum, als die dritte Stadt des perſiſchen Reichs. 

Von dem Umſturz des letztern datirt ſich die Epoche ſeines Sinkens. Schon in den unruhigen Zeiten, welche 
auf Alexanders Tod folgten, litt es ſehr. Mehrmals erobert und gebrandſchatzt, verſiegten aber die Quellen ſeines 
Reichthums immer mehr, als ſich der Welthandel eine andere Bahn gebrochen hatte. Von Antiochus, dem letzten 
ſyriſchen Koͤnige, kam es (187 vor Chr.) unter das Roͤmer⸗Joch. Ein fuͤrchterliches Erdbeben, welches zur Zeit 
der Regierung des Tiber Kleinaſien heimſuchte und viele Staͤdte zerſtoͤrte, traf auch Sardis und verwandelte es 
in einen Schutthaufen. Der Kaiſer ſandte Legionen, es wieder aufbauen zu helfen und noch einmal umguͤrtete es 
ſich mit Mauern, ſchmuͤckte es ſich mit Palaͤſten, Tempeln und Rennbahnen aus. 

Noch ein Jahrtauſend laͤnger, unter der Herrſchaft der Byzantiner, bewahrte es einen Schatten ſeiner 
ehemaligen Herrlichkeit. Nachdem aber im 11. Jahrhunderte die Tuͤrken es erobert hatten, wanderte der groͤßte 
Theil der chriſtlichen Einwohner aus und es entvoͤlkerte ſich dergeſtalt, daß man die Heerden in die Hoͤfe der Pallaͤſte, 
auf das Forum und in die Rennbahn zur Weide trieb. Tamerlan, der Verwuͤſter Aſiens, der Austilger des 
Menſchengeſchlechts, kam auch hierher. Was Odem hatte, wurde von ihm ermordet, die Stadt machte er der Erde 
gleich. — Niemals erhob ſie ſich wieder; jetzt bezeichnet eine Menge niedriger, mit Gras und Geſtruͤpp uͤberwach⸗ 
ſener Schutthuͤgel, die, aus der Ferne geſehen, den Graͤbern eines großen Friedhofs aͤhnlich find, die Stätte, wo einſt 
Sardis geſtanden. 

Die Aera derſelben hat drei Stunden im Umkreiſe und beſtaͤtigt die Berichte der Alten von ſeiner fruͤheren Groͤße. 
16 bis 20 Fuß hoch iſt auf dieſem weiten Raume Alles Schuttboden, und oft beruͤhrt des Wandrers Fuß die Ka⸗ 
pitaͤler aufrechtſtehender Saͤulen, oder Geſimſe, welche ſie tragen. Das einzige freiſtehende, noch uͤbrige Monument 
ſeiner verſchwundenen Pracht find 2 koloſſale, 21 Fuß im Durchmeſſer habende Saͤulen von blendend weißem Mar⸗ 
mor, die Ueberreſte des beruͤhmten Tempels der Cybele, welcher auf einem 30 Fuß hohen Sockel erbaut war. Letz⸗ 
terer iſt im Schutt verborgen; aber die Rieſenkolonnen ſtehen herrlich da und ſchauen wie hehre Geiſter uͤber die Grab⸗ 
gefilde ihrer verſchwundenen Stadt. 

Ein paar niedrige Lehmhuͤtten, die oe das Auge bemerkt, machen einen Weiler aus, das tuͤrkiſche Sart, 
das Sardis der Gegenwart! Die Hirten, welche ſie bewohnen, ſind auf Meilen im Umkreiſe die geſammte menſch⸗ 
liche Bevoͤlkerung. Auch der Anbau des Landes iſt verſchwunden bis auf die letzte Spur und alles weit umher iſt 
ſchweigſame, ſchauerliche Wuͤſte. 


Eigentum. d Verleger 
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Großes Verdienſt wuͤrdig zu ehren, große Maͤnner und ihre Thaten auch großartig zu belohnen, war von jeher 
der ſtolzen Britannia Ruhm. Freigebig reicht das engliſche Volk ſeinen Heroen im Kriege, im Rathe, in der 
Kunſt und in der Wiſſenſchaft, den Maͤnnern auch, welche durch Erfindungen und Unternehmungsgeiſt Handel und 
Gewerbe einer hoͤheren Entwickelung zufuͤhren und neue Quellen des Nationalwohlſtandes oͤffnen, alle Guͤter des 
Lebens hin, die es verleihen kann. Fuͤr Sein Auge, das nur das Groͤßte der Aufmerkſamkeit wuͤrdigt, gibt es 
keinen Unterſchied der Geburt, und, waͤhrend die untergeordneten Stellen in der Verwaltung, die Pfruͤnden der Kirche, 
bie Hofcharchen und Sinekuren Beute des Adels find, werden die erhabenſten Stufen überall nur dem hoͤchſten Ta- 
lente, dem hoͤchſten Verdienſte zum Preis. Fuͤr den Sitz im Kabinet des Koͤnigs und im Rathe der Nation, fuͤr 
den Befehl uͤber Armeen und Flotten, fuͤr die Praͤſidentſchaft in den obern Gerichtshoͤfen und in den Akademien iſt 
der talentvolle Sohn des Hirten ein ganz ſo ebenbuͤrtiger Bewerber, wie der talentvolle Sohn des Herzogs. So 
in England. — Wohl pflegt man zu ſagen, es waͤre in den meiſten Staaten nicht anders. Aber nehme ich wenige 
aus, ſo iſt's bis zur Stunde doch nur Schein uͤberall, und gewiß wird die Luͤge, prange ſie auch mit goldener 
Schrift auf Pergamenten, niemals zur Wahrheit. | Us HAY ke E ү 
Unter den großen Männern Britanniens, welche wahres Verdienſt erhob, und nationale Anerkennung loh⸗ 
nete, nimmt John Churchill, nachmals Herzog von Marlborough, einen erhabenen Platz ein. — Von obſcurer 
Herkunft, flieg er unter der Regierung Jakob's u., Wilhelms von Oranien, und der Königin Anna im 
brittiſchen Heere vom niedrigſten Grade durch Tapferkeit und Talent bis zum Feldherrn der ganzen brittiſchen 
Heeresmacht und zum Rathe des Koͤnigs empor. Im ſpaniſchen Erbfolgekriege fuͤhrte er den Oberbefehl uͤber die 
verbuͤndeten Heere Englands, Deutſchlands und der Niederlande, und in dem immer denkwuͤrdigen Entſcheidungs⸗ 
fige bei Hochſtaͤdt und Blenheim (13. Auguft 1704) zerrann Ludwigs xiv. Kriegsgluͤck wie das Napo- 
leons nach der Leipziger Schlacht. — Wegen dieſes Sieges, welcher den Ruhm brittiſcher Waffen und brittiſcher 
Tapferkeit durch die Welt trug, verlieh ihm die brittiſche Nation Titel und Rang eines Herzogs, dem ſie 
das unermeßliche Geſchenk eines 6 Quadratmeilen großen Guͤtercomplexes hinzufuͤgte. Als Baronie Blenheim war 
daſſelbe beſtimmt, unveraͤußerlich auf feine Nachkommen uͤberzugehen. In der Mitte dieſer Beſitzung ließ die Nation, dem 
Helden zur Wohnung, einen Pallaſt aufrichten, gleich außerordentlich an Glanz und Groͤße, und ihn ausſchmuͤcken mit den 
koſtbarſten Schaͤtzen der Kunſt. Auch befahl ſie, einen Park zu pflanzen wie noch keiner geſehen, zehn Stunden im 
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Umfang, geziert mit Monumenten, bie Thaten des ergrauten Feldherrn verfinnlichend, und zum Vergnügen deffelben 
ausgeſtattet mit fifchreichen Seen, mit blühenden Auen und dichten Wäldern, in denen 1500 Hirſche, 3000 Fa- 
fanen und eine unzählige Menge andern Wildes angefiedelt wurden. Nie gab eine Nation einem ihrer größten 
Männer eine mürbigere Belohnung an Geld unb Gut, als Blenheim für den Herzog von Marlborough war, ein 
Beſitzthum, welches, bis in alle Kleinigkeiten hinab, wahrhaft fóniglid) zu nennen ift. Aus ihm entſprang für ihn 
und feine Erben eine Revenuͤe von jährlichen 70,000 Pfund Sterling (850,000 Gulden), größer, als fie manches 
Koͤnigshaus genießt. : i 

Aber wie vergeblich es ift, Glanz und Reichthum unwandelbar zu machen, zeigt ſchon der heutige Beſitzer 
von all dieſer Herrlichkeit. Der gegenwärtige Herzog von Marlborough iff durch feine bodenloſe Verſchwen⸗ 
dung ſo verſchuldet, daß ſein unermeßliches, aber unveraͤußerliches, Vermoͤgen fuͤr die Glaͤubiger adminiſtrirt wird, 
die ihm von 70,000 Pfund Sterling reiner Einkuͤnfte jaͤhrlich 5000 uͤbrig laſſen, welche bei weitem nicht ausreichen, 
um die dem Pallaſte und ſeinen Umgebungen angemeſſene Einrichtung zu unterhalten. Darum ſind die unzaͤhligen 
Raͤume des Schloſſes großentheils duͤrftig moͤblirt; die meiſten ſind unbewohnt, und dem Gebaͤude ſieht man ſelbſt 
im Aeußern die oͤkonomiſche Lage des Beſitzers an, was einen widrigen Eindruck hervorbringt. — Um den Raſen⸗ 
ſammet der PLEASURE-GROUNDS in Ordnung zu halten, wurden ſonſt taͤglich 40 Maher beſchaͤftigt, und 120 bis 
150 Arbeiter fanden im Park mit Reinigung der Wege, Ausputzen der Baͤume und Saͤubern der Gewaͤſſer von 
Unkraut und Schilf ihren taͤglichen Unterhalt. Solchen Aufwand kann der jetzige Beſitzer nicht mehr be— 
ſtreiten, und daher ſieht auch der Park vernachlaͤſſigt aus, viele Partieen werden nicht mehr gepflegt und find ver- 
wildert. — Doch prangt noch Vieles in bezaubernder Schoͤnheit, am vollkommenſten die Partie des großen Sees, 
der einen Raum von 800 Morgen einnimmt und fuͤr das groͤßte kuͤnſtliche Waſſerbecken in ganz England gilt. 
Gleich einem Meere dehnt es ſich aus, theils mit Wieſen umbordet, uͤber welche hin ſich das Auge in unbegrenzter 
Ferne verliert, theils eingefaßt mit hohen, von Schlingpflanzen uͤberzogenen Felswaͤnden, uͤber deren Scheitel Kas⸗ 
kaden herabrauſchen; theils umſaͤumt mit Hochwald, oder einzelnen Gruppen von Eichen und Cedern, wahren Unge⸗ 
heuern an Form und Groͤße. — Mehre Inſeln bergen ungezaͤhlte Schaaren von Faſanen, und große Heerden von 
Schwaͤnen und von wilden und zahmen Waſſervoͤgeln beleben die ſpiegelnde Fluth. 

Unter den Kunſtſchaͤtzen, welche das Prachtgebaͤude verwahrt, und deren Beſichtigung jedem anſtaͤndigen 
Fremden geſtattet iſt, ſind zahlreiche Werke von Rubens und der niederlaͤnd. Meiſter, ſeiner Zeitgenoſſen; mehre 
Hauptbilder auch von Titian, Murillo und ein herrlicher Raphael beruͤhmt. — Ein einziges hier befindliches 
Portrait von van Dyk, Karl I zu Pferde, hat dem Vater des jetzigen Herzogs 10,000 Pfund Sterling gekoſtet. 
Unter den Antiken nimmt eine Marmorbüfte des Alexander beſondere Auszeichnung in Anſpruch. Sie iſt der ſchoͤnſten 
Werke des Alterthums eins und übertrifft an Hoheit des Ausdrucks ſelbſt den berühmten Belvedere= Apollo, | 
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RUE ROYALE un PARK x BRÜSSEL 


Aus d.Kunstanstalt d. Biblio gr‘ Thstituté in Hildbh. : Eigenfinm d. Verleger. 
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сүп. Der Park und die Bönigsstrasse in Brüssel. 


N evige Anſicht ift eine der ſchoͤnſten der belgiſchen Hauptſtadt. Vom Hotel Bellevue, wo fie aufgenommen 
wurde, uͤberſieht man, ihrer ganzen Laͤnge nach, die herrliche Koͤnigsſtraße, deren prachtvolle Perſpective ſich auf 
dem Koͤnigsplatz (PLACE ROYALE) verliert. Beide machen den bei weitem ſchoͤnſten Stadttheil aus. Er iſt 
die Wohnung der Vornehmen und Reichen, beſonders vieler angeſehenen engliſchen Familien, welche ſich in 
Bruͤſſel in faſt eben ſo großer Anzahl aufhalten, als in Paris. — Die hohen Gitterthore rechts fuͤhren in den 
Park, eine der beruͤhmteſten öffentlichen Gartenanlagen Europa s. In dieſen reizenden Umgebungen war es haupt⸗ 
ſaͤchlich, wo, im Bruͤſſeler Aufſtande von 1830, der blutige Kampf wogte, welcher die Trennung Belgiens von Hol⸗ 

land zur Folge hatte ). : | l ШАЛ, 


CVI. Damaskus in Syrien. 7 


En gebirgiges, unangebautes und menſchenleeres Terrain, mit wenigen Doͤrfern und einigen Lagerplaͤtzen wan⸗ 
dernder Kurden- und Araberſtaͤmme, aber an maleriſchen Truͤmmern verſchiedener Zeiten, an Gräbern und Heili- 
genſtaͤtten der Chriften, Juden und Mohamedaner reich, umgibt, wie die Wuͤſte eine Oaſe, jene lachende, von 
vielen Baͤchen reich bewaͤſſerte, immer blühende und gruͤnende Ebene, auf welcher das gepriefene Damaskus liegt. — 
Der Anblick dieſer beruͤhmten Stadt macht einen eigenen, wahrhaft berauſchenden Eindruck auf den ſchmachtenden 
Reiſenden. Der Contraſt ſteigert ſein Entzuͤcken. Der Mohamedaner glaubt, hier ſey das Eden der Bibel, und 
er nennt die Arme des Barrady die vier Stroͤme des Paradieſes. Mohamed ſelbſt, ſo erzaͤhlt die Legende, ſoll 
ſich, als er mit ſeinem Heere hierher kam, beim Anblick der uͤppigen Gegend und der prachtvollen Stadt abge⸗ 
) Die ausfuͤhrliche Beſchreibung Bruͤſſel's wird in einem ſpaͤtern Hefte dieſes Werkes eine allgemeine Anſicht der Stadt begleiten. 
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wendet haben, mit den Worten: „um das himmliſche Eden nicht zu verlieren, betrete ich dieſes nicht.“ Eine Mo⸗ 
ſchee heiliget die Stelle, wo er dieſes geſprochen. 

Damaskus (Damaſchk), einſt Hauptſtadt des Chalifats, jetzt die des tuͤrkiſchen Paſchaliks, iſt eine der 
älteften Städte der Welt. Die Zeit ihrer Gründung iff unbekannt; ſchon vor 4000 Jahren war fie volkreich und 
groß. Ihr jetziger Umfang ift etwa З Stunden. In fruͤhern Zeiten viel dichter bevoͤlkert geweſen, hat fie gegen- 
wartig immer noch 140,000 Einwohner, unb ift nach Conſtantinopel und Cairo die volkreichſte Stadt des ganzen 
tuͤrkiſchen Reichs. 

Das Innere von Damask iſt ſchmutzig, eng, winklicht, wie das aller tuͤrkiſchen Staͤdte. Nur eine einzige 
Straße iſt ſchnurgerade, gut gepflaftert, eine halbe Stunde lang und ziemlich breit. Es ift diefelbe, deren in der 
Apoſtelgeſchichte, 2. Cap., Erwaͤhnung geſchieht. Hier wohnte der feurige Paulus. Man zeigt noch das hohe 
Fenſter, von wo herab er ſich durch ein Seil rettete, um der Wuth des Poͤbels zu entgehen, der, von den Prieſtern 
aufgehetzt, ihn, wegen der Annahme des Chriſtenglaubens, erwuͤrgen wollte. d 

Die Haufer find ſchlecht gebaut, von bloßem Koth, auf einer 2 bis 3 Fuß hohen, fleinernen Unterlage. — 
Auch die beſten haben ein gemeines Anſehen. — Aber ihre innere Einrichtung iſt durchgaͤngig bequem, oft reich 
und ſchoͤn, und deutet auf das, was man in den Tuͤrkenſtaͤdten fo ſelten begegnet, auf Wohlſtand und äußere 
Behaglichkeit. Die Wohlfeilheit der Lebensmittel iſt außerordentlich groß und macht die Erlangung der Mittel des 
Genuſſes ſo leicht! Das Brod iſt als das feinſte, weißeſte und ſchmackhafteſte im Morgenlande beruͤhmt. Es 
bildet, friſch mit gezuckertem Rahm gegeſſen, das gewöhnliche Fruͤhſtuͤck der Menge, bem Wohlhabendere Mokka⸗ 
kaffee, ſyriſchen Honig, oder Roſenconſerve hinzufuͤgen. Suͤdfruͤchte bringt die Ebene im Ueberfluß hervor, und 
Citronen, {йе Orangen, Aprikoſen und Pfirſiche, koͤſtliche Pflaumen und die herrlichſten Trauben wachſen nirgends 
von beſſerer Güte, Sie werden zu koͤſtlichen Konfituren bereitet, zu Glace und Eisſorbetten, welche in zierlich auf- 
geputzten Laͤden in allen Straßen feil ſind. 

An großen Gebäuden iſt Damask nicht reich. Es hat über 200 Moſcheen; aber fie find meiſtens klein und 
verſteckt, und verſchoͤnern durch ihre ſchlanken Minarets nur die Fernſicht der Stadt. Der Eifer der Chriſten 
erbaute in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung hier eine Menge Kirchen; — unter diefen eine hoͤchſt pracht— 
voll und groß. Dieſer Tempel, die Metropolitankirche, Johannes dem Taͤufer, deſſen Haupt hier verwahrt wird, 
geweiht, iſt byzantiniſchen Styls, 650 Fuß lang, und uͤber 150 Fuß breit. Die Tuͤrken verwandelten ſie in eine 
Moſchee, und kein Chriſt darf bei Todesſtrafe ſie betreten. Das ausgedehnteſte der öffentlichen Gebäude iſt das 
große Ka ravanſerei, zur Beherbergung der Karavanen beſtimmt. Es bildet ein unermeßliches, nach innen offenes 
Viereck, deſſen hohes Dach nach dem Hofe zu von korinthiſchen Saͤulen getragen wird. Ein Springbrunnen, der 
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ſeine Waſſerſtrahlen hoch in die Luft ſchleudert und in einem weiten Marmorbecken ſammelt, ziert die Mitte des 
Hofes. Oben in den Gallerien ſind die Wohnungen der Reiſenden; unten die Staͤlle und Hallen fuͤr Pferde und 
Waaren. Hier iſt reichlich Platz fuͤr 2000 Kameele und 5000 Menſchen; wenn aber die große Jahres-Karavane 
nach Mekka ſich hier ſammelt, (die der Paſcha mit 5000 Kriegern durch die Wuͤſte zu geleiten hat,) dann beherbergt 
das Haus zuweilen wohl 10,000 Pilger. 

Einen reizenden, erquickenden Aufenthalt gewaͤhren zur heißen Jahreszeit die uber den ſpiegelhellen, rau- 
ſchenden Fluthen des Barrady auf eingerammtem Pfahlwerk angelegten Kaffeehaͤuſer. Nach der Quayſeite zu 
ſind ſie offen und auf Saͤulen ruhend, an denen ſich bluͤhende Schlingpflanzen hinaufranken. Springbrunnen plaͤtſchern in 
der Mitte der Salons, und des Abends, bei der reichen Beleuchtung argantiſcher Lampen hinter bunten Glasglocken, 
rufen fie unwillkuͤhrlich die morgenlaͤndiſchen Beſchreibungen von Feenpallaͤſten in's Gedaͤchtniß. Man denke fic) dazu die 
Maͤhrchenerzaͤhler, die ſich mit der Guitarre begleiten, die tuͤrkiſche Muſik, die in Opiumtraͤumen verzuͤckten Geſichter 
der Tuͤrken, und die ſyriſchen Taͤnzerinnen voll gluͤhender Ueppigkeit. 

Durch Damask's Lage an der Grenze der Wuͤſte, die es zum Sammelplatz der Karavanen, welche ſie in 
mancherlei Zwecken beſchreiten, und zum Markt macht fuͤr den Tauſch aller Erzeugniſſe Arabiens, Perſiens und 
Oſtafrika's gegen europaͤiſche und weſtaſiatiſche Waaren, wird reichlicher Verdienſt feiner Bevölkerung immer gewiß, und 
bei der Ueppigkeit des Bodens fordert die Befriedigung der materiellen Anſpruͤche des Lebens hier weniger Anſtrengung, 
als irgendwo auf der Erde. Aber trotz dieſer aͤußern Zeichen der oͤffentlichen Wohlfahrt wird der ſchaͤrfer Beobach⸗ 
tende doch bald gewahr werden, daß es um die hoͤhern Intereſſen des Lebens hier um kein Haar beſſer beſtellt iſt, 
als im ganzen tuͤrkiſchen Reiche, und fid) Chriften nicht nur, ſondern auch die meiſten Muſelmaͤnner, nach Ver= 
aͤnderung eines Zuſtandes ſehnen, der ihnen laͤngſt als erdruͤckend, oder als unertraͤglich erſchien. Ich rede hier, was 
alle Reiſende von Bedeutung berichten, Maͤnner, wie Buckingham, Kinneir, Chateaubriand, Joubert u. A., 
deren Zeugniſſe von der im ganzen tuͤrkiſchen Reiche verbreiteten Sehnſucht nach einem politifchen Meſſias einſtimmig 
und unverwerflich ſind. 

Wer vermag auch die Uebel alle aufzuzaͤhlen, welche bie Bevoͤlkerung dieſer Länder quálen! — Wie viele find ihrer 
und wie alt ſind fie Thon geworden! — Sie gehen zurück bis auf die letzten Zeiten D alten Aera, als Römer 
und Griechen zu einem Volke verſchmolzen waren. Alle Laſter beider Nationen vereinigten ſich damals, haͤuften ſich 
auf. Phyſiſche Wolluſt, Blutdurſt, Stolz des Patriziats, Verruchtheit des Sklaven, Kriecherei des Freien, alles 
Schlechte, was die alte Welt geſchaffen, verband ſich in Faͤulniß und bildete ein haͤßliches Ungeheuer, einen aus 
Blut und Koth gekneteten Koloß: — die roͤmiſch-griechiſche Geſellſchaft unter „„ 
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Die roͤmiſche Welt des Oſtens mußte ſich veraͤndern, und ſie veraͤnderte ſich. Nachdem alle erdenklichen 
Laſter die Nationen des bluͤhenden Aſiens entnervt hatten, fiel es den herumſchweifenden und armen Voͤlkern der 
angrenzenden Wuͤſten und Gebirge ein, den Genuß der verweichlichten Bewohner der fruchtbaren Ebenen und herr⸗ 
lichen Staͤdte zu beneiden. Gleich ſtark von dem Eifer entflammt, die Lehre ihres Propheten auszubreiten, als von 
der Raubluſt getrieben, fielen die Araber, denen die Turkomannen folgten, uͤber jene Laͤnder her, ſtuͤrzten die entar⸗ 
teten Fuͤrſten vom Throne, ihre entmannten Chriſtenvoͤlker in die Sklaverei. So bildete fih das arabiſchrtuͤrkiſche 
Reich aus zwei durchaus entgegengeſetzten und feindſeligen Elementen. Denn da die fremden Eroberer alle vorge⸗ 
fundenen Einrichtungen der Geſellſchaft von Grund aus zerſtoͤrt und bis in ihre Prinzipien vernichtet hatten; da 
fie fich, auf das Recht des Staͤrkern geſtuͤtzt, als alleinige Eigenthuͤmer von Leib und Leben und eines jeglichen Be- 
ſitzes der Ueberwundenen verfünbigten: fo hörte alles gemeinſchaftliche Intereſſe zwiſchen dieſen und jenen auf. An 
die Stelle der früheren Abſtufungsgrade in der bürgerlichen Geltung trat der einzige der Kaſte und Abſtammung. 
Je nachdem man als Tuͤrke oder Nichttuͤrke, als Muſelmann oder Chriſt geboren war, war man als Herr oder 
Sklav, als Eigenthum oder Eigenthuͤmer geboren. - ; 


- Die Unterdruͤcker waren der Zahl nach gegen die Unterdruͤckten unermeßlich klein — kaum wie 1 zu 100: 

ein in ſeinen Folgen wichtiger Umſtand! Denn es lag nun bei der herrſchenden Kaſte im Intereſſe der Selbſterhal⸗ 
tung und der eigenen Sicherheit, auf Mittel zu denken, die beraubte und unterjochte Mehrzahl phyſiſch und moraliſch 
mehr und mehr zu ſchwaͤchen. Die Klugheit rieth es, und dieß brachte die Kunſt der Unterdruͤckung bald zur 
hoͤchſten Ausbildung. Viele Jahrhunderte lang beſtand die Regierungsweisheit der Tuͤrken lediglich darin, die un⸗ 
geheuere Majoritát in ſtrenger Unterwuͤrfigkeit gegen die Minderzahl zu erhalten. Um einen der natuͤrlichen Ord⸗ 
nung ſo zuwiderlaufenden Gehorſam zu ermoͤglichen, wurden die haͤrteſten Strafgeſetze erfunden. Deren Grauſam⸗ 
keit machte die Sitten barbariſch, und da der Unterſchied der Kaſten, zwiſchen Herren und Sklaven, zu zweierlei 
Gerechtigkeit, zweierlei Recht im Staate noͤthigte, ſo fanden die Begriffe von Recht und Unrecht keine Baſis mehr, 
weder im Herzen noch im Verſtande, ſie gingen unter. 


Urſachen und Wirkungen ſtehen immer in Wechſelbeziehung zu einander; ſo auch hier. Verzweiflung und 
Muthloſigkeit uͤberfiel die beknechteten Völker, Ihr Leben war in ihren Augen nur noch eine muͤhſelige Bürde, eine 
freudloſe, ſchmerzhafte Pilgerſchaft; die Erde ein Ort ber Verweiſung, des Anbaus nicht mehr werth. Die Felder 
wurden allmaͤhlich verlaſſen, bie Aecker lagen brach. Alle moraliſchen Beweggründe zur Fortpflanzung hörten auf; 
ganze Provinzen entvoͤlkerten fich, die herrlichſten Städte wurden menſchenleer, und die koſtbarſten Monumente, 
ohne Theilnahme und darum vernachlaͤſſigt, verfielen. Unwiſſenheit, Aberglaube und Fanatismus der verwilderten, 
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Racer vereinigten ihr Wirken mit dem der vollkommenſten Deſpotie: Veroͤdung, Trimmer und Elend überzogen all- 
maͤhlich das ganze, weite, ungluͤckliche Reich. — 7 

Und ſo ſehen wir jetzt die tuͤrkiſche Alleinherrſchaft, gegruͤndet auf die Ruinen des Reichs der 
Aſſyrer, Aegypter, der Koͤnigreiche Judaͤa, Syrien, Bithynien, des Pontus und Armeniens; mit den 
Fuͤßen tretend den Staub der Herrlichkeit der Semiramis und der Kleopatra, der Seleuciden, des Mithridates 
und fo vieler anderer großer Könige, daſtehen, eben fo verachtet als gehaßt, eben fo morſch als kraftlos, gelöft aus 
allen Fugen, im Begriff zuſammenzuſtuͤrzen durch die Macht empoͤrter Sklaven, durch die Wirkung innerer Kriege 
und durch die Zerruͤttung der Finanzen und aller organiſchen Theile der Verwaltung; — ſichere Beute des maͤchtig⸗ 
ſten ſeiner Nachbarn, und nur noch durch die Eiferſucht anderer Reiche ein unbeneidetes, ſegenloſes Daſeyn friſtend. 
Die mißhandelte Menſchheit von Aſiens Weſten, die Urmutter der abendlaͤndiſchen Staͤmme: ſie ſehen wir aus⸗ 
ſtrecken die flehenden Haͤnde nach Europa und die Enkel bitten um Erloͤſung aus dem Elendsabgrund und 
um die Gabe des Friedens und der Civiliſation. Welch ein Scenenwechſel in der Weltgeſchichte ſchauerlichem 
Drama! — 


Wird Europa ſein Ohr verſchließen dem Huͤlferuf der Mutter, und gleichguͤltiger Zuſchauer bleiben bei 
dem jetzigen und kuͤnftigen Looſe dieſer ſchoͤnen Länder und ihrer Volker? Soll es ihr Schickſal dem Zufall úber- 
laſſen? Liegt es nicht vielmehr (da die Geſchichte uns belehrt, daß undankbare Danaidenarbeit es immer geweſen, 
wenn man es unternahm, einſtuͤrzende Reiche gewaltſam aufrecht zu halten,) im Intereſſe der Menſchlichkeit wie der 
Politik, daß Europa mit ruhiger Ueberlegung gemeinſchaftliche und zeitige Maßregeln beſchließe, um zu verhindern, 
daß die chriſtlichen Voͤlker beim Einſturz des Reichs mitbegraben werden, oder die lauernde, ſchlaue Habſucht das 
Gleichgewicht in dem europaͤiſchen Staatenverein gaͤnzlich zerſtoͤre, das, fuͤr Voͤlker und Fuͤrſten gleich beunruhigend, 
des Nordens Koloß ſchon ſo lange bedroht! 

Noch deckt die Zeit mit undurchdringlichem Schleier das kuͤnftige Loos jener ſchoͤnen Laͤnder; aber Manches, was 
vor unſern Augen vorgeht, weckt den großen Gedanken, daß es allerdings der Zukunft beſchieden ſeyn moͤge, die 
Volker beider Welttheile, Europas und Aſiens, durch die Bande der Givilifation, durch die Verſchmelzung ihrer 
geiſtigen und materiellen Intereſſen, zu einer Familie zu verknuͤpfen. Seit 15 Jahren wirkt England ſtandhaft 
und mit ungeheuerm Erfolge in dieſem Geiſte. Vom Delta des Ganges drang binnen ſo kurzer Zeit europaͤiſche Bildung 
bis zu den Quellen des Indus, bis zu der Muͤndung des Irawaddi, und tiber die Eisruͤcken des Himalaja hin bis in die 
Hochebnen Thuͤbets. Wohin wir in Aſien die Blicke wenden, in die Hauptſtaͤdte des „himmliſchen Reichs,“ in 
die Alpen Cabuls, oder in die Steppen der Mongolen, nach Birmah oder nach Perſien, uͤberall ſehen wir Geſandtſchaften 
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und Reiſende des engliſchen Gouvernements, oder brittiſcher Eiviliſations⸗ und Entdeckungsgeſellſchaften, gleich айд, 
die Wege auszukundſchaften und anzubahnen, auf welchen das Rieſenwerk, das unermeßliche Aſien mit ſeinen 100 
Voͤlkern allmaͤhlich der europaͤiſchen Kultur zu gewinnen, gefoͤrdert werden koͤnne. Aber nicht blos von dieſer Seite 
allein, auch von der entgegengeſetzten gewahren wir große Kraͤfte, die zu gleichem Zwecke ſich ruͤſten. Wir ſehen 
den groͤßten unter den Stroͤmen unſerer Halbkugel, das Band, mit welchem der Schoͤpfer die Herzen beider 
Continente zu verknuͤpfen gedachte, das aber eine barbariſche Politik niemals zu benutzen erlaubte, feinem natürlichen Zwecke 
zuruͤckgegeben, und iſt erſt der Canal, der die Donau mit dem Rhein, das ſchwarze Meer mit dem atlantiſchen 
verknüpft, vollendet, vollbracht das Werk, was den jetzt zu weiten Umwegen gemuͤßigten Handel zwiſchen beiden 
Welttheilen in eine neue Bahn führt, und den direkten Austauſch und Verkehr zwiſchen den Binnenvoͤlkern Aſiens 
und Europa's nothwendig nach ſich zieht: — dann wird die Idee, daß einſt eine Sonne der Civiliſation die Menſch⸗ 
heit beider Continente erwaͤrmen werde, auch dem phantaſieaͤrmſten Kopfe etwas mehr als Chimaͤre ſeyn. 


ох Suli 

| an ber Landſchaft Albanien umziehen und ſcheiden gleidfam von det übrigen Erde hohe Gebirgskaͤmme einen 
Raum von etwa 11 Geviertmeilen, den Kräfte, die nicht der Natur anzugehoͤren ſcheinen, in ſchauerlich⸗ prachtvolle 
Formen druͤckten. Gegen hundert Felspyramiden, meiſtens kahles Geſtein, ſteigen aus tiefen, dunkeln Thaͤlern, 
oder von finſtern Schluchten und bodenloſen Abgruͤnden umgeben, empor, in denen man das Rauſchen unterirdiſcher 
Gewaͤſſer hört. „Man denkt ein übrig gebliebenes Stuͤck vom alten Chaos zu ſehen,“ ſagt ein reiſender Britte, 

Es ift diefe unheimliche Gegend jene berühmte, in der, nach der Mythe der alten Griechen, die Giganten 
einſt den Himmel ſtuͤrmten, und wo der Acheron ſtroͤmt, an deffen Ufern die Geiſterſchaaren der Verſtorbenen irrten. 
Seit alter Zeit war ſie unbewohnt und von Menſchen gemieden. Erſt zu Anfang des 17ten Jahrhunderts ſuchten einige 
chriſtliche Familien aus Albanien, als die Tuͤrken mit Feuer und Schwert ihr Vaterland verwuͤſteten, hier ein Aſyl. 
Allmaͤhlich geſellten ſich mehre zu ihnen, und gemeinſchaftlich erbauten ſie dann auf eine der unzugaͤnglichſten Spitzen 
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ihrer Berge eine Veſte: Suli, An den Engpäffen, bie über das Gebirge in die Ebenen führten, legten fie Verſchan⸗ 
zungen an, und als durch immerwaͤhrende Zuzüge von griechiſchen Flüchtlingen ihre Anzahl auf einige Tauſende 
angewachſen war, errichteten fie Burgen und Caſtelle auf allen Höhen. Sie bildeten einen Staat, der patriar⸗ 
chaliſche, rein republikaniſche Formen hatte. Jeder Hausvater war Herr in ſeiner Familie, im Staate waren 
Alle gleich. Fuͤr die Vertheidigung ihrer Unabhaͤngigkeit mußte Jedes, das Waffen tragen konnte, ohne Unterſchied 
des Geſchlechts, oder Alters, das Leben einſetzen, und Tuͤrkenhaß war Allen ein heiliges Gebot. Geſetzbuͤcher duldeten 
ſie nicht; alle Streitigkeiten wurden nach den Diktaten der Vernunft und allgemeinen Moral geſchlichtet. Viehzucht 
in den engen Thaͤlern, Jagd in den nahen Waͤldern, zumeiſt aber Pluͤnderung der Tuͤrken und ihrer Freunde, waren 
der Erwerb dieſes Volkes, in welchem ſich, unter den Einwirkungen jener Verhaͤltniſſe, bald Wildheit, Unerſchrocken⸗ 
heit, Tapferkeit, Ausdauer in Ertragung der haͤrteſten Entbehrungen, Liſt und Schlauheit als allgemeine Charakter⸗ 
zuͤge kund thaten. Die Sulioten wurden der Schrecken der tuͤrkiſchen Bevoͤlkerung ganz Albaniens und Livadiens, 
und ihre Raub- und Streifzüge reichten zuweilen bis zum Deta hin. Vergeblich ſendeten die Tuͤrken mehrmals 
bedeutende Heere zu ihrer Vertilgung. Selten drangen die Feinde bis in ihr Gebiet, nie uͤberwanden ſie die 
Veſten, von denen Suli, erweitert und durch neue Werke immer mehr verſtaͤrkt, als unuͤberwindlich angeſehen wurde. 
Ali, Paſcha von Janina, ſchlau, tapfer, ein Teufel in Menſchengeſtalt, der ſich vom Bettler zum maͤchtigſten Vaſallen 
und gluͤcklichſten Rebellen der Pforte aufgeſchwungen, verwendete 13 Jahre lang feine Schaͤtze und Heere zur Er- 
druͤckung der Sulioten vergeblich; in dieſem Kampfe, der einem Romane gleicht, fielen 40,000 Tuͤrken von den 
Kugeln und dem Schwerte der kleinen Schaar; und als die Sulioten, von Hunger und Verzweiflung getrieben, 
die Vertheidigung ihres Laͤndchens nicht laͤnger fortſetzen konnten (1803), dann, die Aufopferung des Vaterlandes 
der Unterdruͤckung vorziehend, uͤbergaben ſie die Burgen gegen freien Abzug, und wanderten mit Weibern und Kin— 
dern nach Zephalonia, wo ſie eine Freiſtaͤtte fanden. Ali ſchleifte die Caſtelle bis auf die feſteſten, in welche er 
Beſatzung legte. — Lange Jahre nachher wurde bekanntlich der rebelliſche Ali von dem Sultan auf's aͤußerſte bedraͤngt und 
in Janina belagert. In dieſer Noth ſandte er ſeinen Enkel an die Suliotenhaͤuptlinge nach Zephalonia, verſprach 
ihnen Ruͤckgabe ihres Gebiets und Anerkennung ihrer Unabhaͤngigkeit, und als Buͤrge dieſes Verſprechens den Enkel 
ſelbſt als Geißel, wenn ſie ihm gegen die Tuͤrken ihren tapfern Arm leihen wuͤrden. Nun kamen, unter Fuͤhrung 
des kuͤhnen Marco-Bozzaris, die Sulioten herbei, nahmen Beſitz von ihrem Berglande und kaͤmpften fuͤr Ali 
mit glaͤnzendem Erfolge. — Erſt dann unterlag der alte Tyrann, als er Schurkereien gegen die Sulioten, die er 
toͤdtlich haßte, veruͤbte und darauf von dieſen verlaſſen wurde. 

Nach Ali's Fall zog der Heerfuͤhrer der Tuͤrken, Reſchid Paſcha, (1822) unverſehens vor ihre Felſenveſten 
und ſchloß ſie ein. Dem Hunger preisgegeben, uͤbergaben die Sulioten, nachdem alle Subſiſtenzmittel erſchoͤpft und ſelbſt 
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die eckelhafteſten Surrogate menſchlicher Nahrung aufgezehrt waren, am 4. Sept. ihre Burgen zum zweitenmal den 
Erbfeinden, doch nicht eher, als bis unter engliſcher Vermittlung ihnen freier Ruͤckzug nach Zephalonia gefichert worden 
war. Aus 3000 Koͤpfen beſtand der kleine Reſt des Heldenvoͤlkchens, der den engliſchen Schiffen zuwanderte. 
Einige hundert junge Feuerkoͤpfe, die ſich zur Blutrache gegen die Tuͤrken verbruͤdert hatten, zerſtreuten ſich in die 
Gebirge, da ein Raͤuberleben fuͤhrend, ein Schrecken der Tuͤrken. — Bald nachher rief Griechenland ſeine Soͤhne zur 
Freiheit. Die Sulioten ſaͤumten nicht, vereinigten ſich unter Bozzaris, verjagten zuerſt die Tuͤrken aus ihrer alten Heimath 
und eroberten ihr geliebtes Suli wieder; dann fochten ſie in den Schaaren der Hellenen, und bald galten ſie als die Tapfer⸗ 
ſten im ganzen Griechenheere, und viele der herrlichſten Siege waren ihr Werk. Doch wurde der Sulioten Haͤuflein 
immer kleiner, und im Vorgefuͤhle ihres gaͤnzlichen Untergangs weihete ſich Jeder dem Tode. In der Nacht des 
20. Auguſts 1823 uͤberfiel Marco Bozzaris den mächtigen Paſcha von Scutari. im Lager von Carponiſſiz; ver- 
wegen bahnte er ſich an der Spitze ſeiner Fuͤnfhundert blutige Bahn durch zwanzig tauſend Tuͤrken zu dem Zelte des 
feindlichen Feldherrn, und im Begriff, dieſen mit eigner Hand gefangen zu nehmen, fiel er, von einer Kugel toͤdtlich 
getroffen. „Ich ſterbe eines Sulioten wuͤrdig!“ rief der Held, Angeſichts des ſchoͤnſten Siegs, und gab den Geiſt 
auf. — Sein Bruder Conſtantin vollendete die That, die Griechenland damals gerettet hat. 5000 Türken lagen 
erſchlagen, alle Waffen und alles Gepaͤck fiel in die Hände der Ueberwinder, und die Türken gaben für dießmal den 
Kampf auf und zogen zu Hauſe. Noch einmal ſah die Sulioten⸗Schaar die heimiſchen Berge und ihre verfallenen 
Veſten wieder; dann erhob fie von neuem das Kreuz. Mit den tapfern Philhellenen focht fie bis zu deren Unter- 
gang bei Petta, und dann in der beruͤhmten heldenmuͤthigen Vertheidigung von Miſſolunghi. Nur Wenige blieben 
uͤbrig — und diefe Wenigen loͤſten ihr Todes⸗Geluͤbde in den ſpaͤtern Kämpfen für die griechiſche Freiheit. | 

So war denn das Volk ber Sulioten, bis auf die ſchwachen auf Zephalonia geborgenen Reſte der Weiber 
und Kinder, von der Erde verſchwunden; aber ſein Ruhm und ſein Andenken wird dauern, ſo lange die Tugend 
aufopfernder Vaterlandsliebe noch Verehrer unter den Menſchen findet. 

Unſer vortrefflicher Stahlſtich iff nad) einer von Meiſterhand an Ort und Stelle entworfenen Zeichnung ge- 
fertigt. Er gibt ein trenes Bild von ber Hauptveſte Suli und den umliegenden (zerſtoͤrten) Caſtellen und zu⸗ 
gleich einen wahren Begriff von dem Charakter dieſer merkwuͤrdigen Gegend. 
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HE, bift du, Volk! das mitten in der Wuͤſte der Kunſt unvergängliche Denkmale errichtet, und aufgedruͤckt hat 
den idumaͤiſchen Gebirgen das Siegel ſeines Genius und ſeiner Macht? Du antworteſt nicht, und ob die Allmacht 
felbft dich riefe, dich, Edom's Geiſt, erweckte ſie nicht. Was du aber warſt, das reden dieſe Ruinen, wenn auch 
die Ge hichte ſchweigt, die von dir kaum den Namen bewahrt hat. Groß fuͤrwahr muß das Volk geweſen ſeyn, 
deſſen Begeiſterung es gelang, die Wuͤſte zu bezwingen, das Leben in das Reich des Todes zu fragen, und in 
der Erde ſchauerlichſte Einoͤde die hoͤchſte Kultur zu verpflanzen. 


Eine ſchmale Schlucht, vielfach gekruͤmmt, deren Waͤnde aus ſenkrechten, hohen Felſenmaſſen beſtehen, bildet 
den Zugang zu der im Bilde em prachtvollen Szene. Der Reiſende ſieht, ſteht, ſtaunt, und fragt fih, 
ob er nicht traume! . 


Stelle man fid) einen anderthalb Stunden weiten Bergkeſſel vor, mit 5 bis 800 Fuß hohen Felswänden 
umgeben, deren wildzerriſſene, ungeſchlachte Formen mit den duͤſtern Farbetoͤnen des Geſteins ſchauerlich harmoniren. 
— Nirgends Baum oder Strauch; nur duͤrres Gras uͤberzieht den Boden, und zwiſchen Felsſtuͤcken, Truͤmmern von 
Geſimſen und Saͤulen, bluͤht hie und da die einſame Aloe; aber aus dem lebendigen Felſen ringsum ſchießen Mauſo⸗ 
leen, Tempel 2c. ꝛc. auf, alles Werke unbeſchreiblicher Pracht unb von den edelſten Formen, wie fie die Zeit des Pe⸗ 
rikles nur gekannt hat. Alle dieſe Monumente ſind, obſchon einige tauſend Jahre alt, vollkommen erhalten, und viele 
ſcheinen erſt geſtern entſtanden zu ſeyn. Aus dem haͤrteſten Granit gehauen, auf unerſteiglichen Felszinnen, und in 
der Mitte ſenkrechter Wände errichtet, find fie gegen den Zahn der Zeit und des Wetters unempfindlich und vor der fre- 
velnden Hand der Menſchen geſchuͤtzt. Nur die Bildwerke, welche ſie ſchmuͤcken, find vor der Zerſtoͤrungsluſt nicht 
ganz geſichert; denn es iſt Gewohnheit der Beduinen, ſie zum Ziele ihrer Schießuͤbungen zu machen, wenn ſie auf ihren 
Zügen hier halten. Die Araber nennen die größten dieſer Ruinen „Pallaͤſte der Pharaonen,“ den Ort ſelbſt „die 
Felſenſtadt.“ — Am Rande des Ы Debt man bie febr. merkwürdigen Spuren eines Zëtteg, Diefes 
4 Univerſum. n. Bd. 
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war aus bem lebendigen Geftein gehauen unb geräumig genug, 35,000 Menſchen zu faſſen. Man ſchließe hier- 
aus auf die einſtige Größe Edom's. Eine Menge unterirdiſcher Grabhoͤhlen umgeben jenes Werk; aber von ihrem 
einſtigen Inhalte iſt keine Spur mehr vorhanden; alle ſind erbrochen und beraubt, ſchon ſeit undenklicher Zeit. 
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Gern überläßt fic) ber Menſchenfreund den Зеу die feine. Wuͤnſche ihm ER ee aber ruft 
ihn eine grauſame Wirklichkeit zum Leiden und Elend zuruͤck. Durch die Kraft ſeines Geiſtes uͤberſchaut er eines 
Blickes die Welt; aber gerade auf den ſchoͤnſten Laͤndern ruht ſein Auge mit Wehmuth. Er ſieht die Nationen 
durch Unwiſſenheit, Tyrannei und Aberglauben mit Blindheit geſchlagen und (denn es ſteht nicht in der Voͤlker 
Macht, anders zu empfinden, als lange Zeitraͤume hindurch ihnen gelehrt worden ift,) durch ihre Vorurtheile und 
ihre Befangenheit ſie ſelbſt des natuͤrlichen Gefuͤhls fuͤr Gluͤck und Wahrheit verluſtig. So fanden wir auf unſern 
Wanderungen in dem ſchoͤnen Heſperien den Italiener, ausgeſtattet mit gluͤcklichen Anlagen, aber herabgewuͤrdigt 
als Menſch, ohne Hilfe immerwaͤhrender Knechtſchaft geweiht. So finden wir jetzt im herrlichen Spanien ein 
Volk, das begabt iſt von der Natur mit ritterlichem Sinn, mit Muth, Beharrlichkeit, Geiſt, Vaterlandsliebe und 
Heroismus; aber dieß Volk ſehen wir, dumm und geduldig, ſich hergeben zum grauſamſten Gladiatorenſpiel, wel⸗ 
ches Parteien, von denen keine fein Wohl will, und jede blos ihren Privatvortheil ſucht, aufführen; — aufführen 
vor der civiliſirten Welt, welche, zu ihrer und des Jahrhunderts ewiger Schande! herzlos es duldet und niedertraͤchtig 
es nährt. Geroͤthet {ереп wir den Himmel Spaniens; aber wehe! der Brand der Kirchen und der Städte ift kein 
Morgenroth! Brautbettleuchten ЕВ nach der Vermaͤhlung der Anarchie mit der Barbarei! 


Oder ſollte ich irren? Sollte es doch moͤglich ſeyn, daß die wahre, volkbegluͤckende Freiheit, die das Recht 
bei Jedem und ohne Unterſchied ehrt, urploͤtzlich dem Schooße der Tyrannei und der Unwiſſenheit fih entwinde? 
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Wollte man das zugeben, dann müßte man aud) vorausſetzen, daß ein Volk, feit vielen Jahrhunderten aufgezogen 
in der tiefſten Unwiſſenheit und in Unterwuͤrfigkeit gegen ſeine weltlichen und geiſtlichen Treiber, ein Volk, das ge⸗ 
woͤhnt iſt, alle Macht und allen Beſitz im Staate als rechtmaͤßiges Erbtheil gewiſſer Staͤnde zu betrachten, daß ein 
ſolches Volk, ſage ich, vollkommen wuͤrdig ſey zur Empfaͤngniß und zum Genuſſe der Freiheit. Es muͤßten 
dann die Spanier, der großen Mehrzahl nach, nicht nur ihre Feſſeln zerſprengen wollen, man muͤßte auch urploͤtz⸗ 
lich geheilt ſie denken von allem Wahnſinn des Aberglaubens, und unzugaͤnglich den Eingebungen des Fanatismus. 
Von dem Joch einer von Grund aus verfaͤlſchten und betruͤgeriſch gemißbrauchten Lehre, von den Ketten 
des Beichtſtuhls und ſeinen Schrecken befreit muͤßte ſich die ſpaniſche Nation ſelbſt die reinen Lehren der Moral 
und Vernunft, wie fie Chriftus der Welt hinterlaſſen hat, wiedergeben koͤnnen; Schöpfer ihrer Regeneration müßte 
ſie ſich frei halten vom Geiſte des Schwindels, der Habſucht, der Ungerechtigkeit, der Rache; ſie muͤßte gelernt 
haben, ihre Obrigkeit zu gleicher Zeit zu richten und zu ehren. Bei der ploͤtzlichen Reform eines in Mif- 
bräuchen fo alt gewordenen Staats müßte Jeder feinem gewohnten Platz entruͤckte Einzelne Entbehrungen und das 
Unbequeme des Neuen geduldig hinnehmen: mit einem Worte, das ſpaniſche Volk muͤßte muthig und einmuͤthig ſeyn, 
ſeine Freiheit zu erobern, einſichtsvoll genug, um ſie zu befeſtigen, kaltbluͤtig und beſcheiden genug, um ſie zu ertra⸗ 
gen, maͤchtig genug, um ſie zu vertheidigen, und großmuͤthig genug, um ſie zu theilen: Bedingungen, welche ein 
ungebildetes Volk niemals erfuͤllen kann. Nein! der wahren Freiheit goldene Frucht reift keiner Nation am 
voruͤbergehenden Phraſenfeuer einiger Redner; ſie bedingt fruͤhe, geſunde Ausſaat voraus und in guͤnſtigem Boden, 
ſorgſame Pflege, langſames Wachſen bei warmem Sonnenſcheine und befruchtendem Regen; zur Reife, und 
nur zur Reife — Gewitter. Seht auf Nordamerika! Erſt nach eines vollen Jahrhunderts Ausſaat und Wartung 
hat es geaͤrntet. Ein volles Jahrhundert lang arbeitete das Volk beſtaͤndig an ſeiner politiſchen Durchbildung, und 
erft als fie vollendet war, nachdem ſchon zwei Generationen großgezogen worden in den reinen Grundfäßen des 
Republikanismus, nachdem das Volk die Beweiſe ſeiner Muͤndigkeit vor aller Welt abgelegt hatte, ſtand es auf, 
ein Herz und eine Seele, und erklärte ſich — maͤnnlich, ernſt und ruhig — für frei. Und was es erklaͤrt hatte, 
verfocht es, mit ausdauernder Begeiſterung, acht Jahre lang ſiegreich gegen die groͤßte Uebermacht, mit der jemals 
ein aufgeſtandenes Volk zu kämpfen gehabt hat. Sein Weg war beſtimmt der laͤngſte und beſchwerlichſte; aber er 
fuͤhrte zum Ziele. Jeder andere wird immer mehr oder weniger fern von demſelben bleiben; eine Wahrheit, fuͤr 
welche es keine warnendere Beweiſe geben kann, als die Geſchichte der Revolutionen unſerer Tage. — 
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Madrid gewährt von jeder Seite her eine imponirende Fernſicht. Die ſpaniſche Hauptſtadt liegt ſehr hoch 
(2200 Fuß uͤber die Meeresflaͤche), auf einem unebnen, ſteilen Plateau, eine Art Campagna, die, rauhen Klimas 
und allen Winden ausgeſetzt, faſt baumlos, uͤberall einen freien Blick auf die große, compakte Haͤuſermaſſe 
zulaͤßt. Zahlreiche Thuͤrme und Kuppeln, hohe Kirchen und Palláfte übertagen diefe, und erwecken in weiter Ent- 
fernung ſchon die Vorſtellung von der Pracht und dem Reichthum der Metropole eines großen Reichs. Je naͤher 
man koͤmmt, je mehr ſtreckt die Haͤuſermaſſe ſich aus, je mehr nimmt die Vorſtellung ihrer Groͤße zu; aber um fo 
ſtoͤrender fallt dann auch der Contraſt des Deden, des Eintoͤnigen und Unmaleriſchen der Gegend auf. Rechts und 
links vom Wege ſieht das Auge, ſo weit es reicht, nur duͤrftige Weizenfelder, — keine lachenden Landſitze, keine 
aus Orangenhainen ſchimmernden Quinta 's, die gewöhnlichen und fo aufheiternden Zeugen von dem Wohlſtande 
und der Sinnigkeit der Bevoͤlkerung der großen Staͤdte des Suͤdens. Nicht einmal in der unmittelbaren Nähe 
der Reſidenz gewahrt man etwas von jenen zahlloſen, kleinen, freundlichen Wohnungen mit Gaͤrten, welche waͤh⸗ 
rend der ſchoͤnen Jaherszeit einen immer blühenden und duftenden Gürtel um die europaͤiſchen Hauptſtaͤdte bilden, 
und die duͤrren Weizenfelder verlaſſen den Reiſenden kaum eher, als bis er Madrid ſelbſt betritt. Auch nicht fruͤher 
ſieht man etwas von der Hauptſtadt Bevölkerung. Ein paar hundert Schritte EXTRA MUROS Рё [bon fo {tille 
und einſam, daß man ſich mitten in der Sierra, hundert Meilen von dem Orte denken koͤnnte, in dem 160,000 Men⸗ 
ſchen wohnen, und welcher der Centralpunkt für die Macht und den Glanz des Reichs, und der gewöhnliche Auf⸗ 
enthalt des Hofes iſt. 

Madrid, modernen Urſprungs, hat gegen 8000 Haͤuſer, die in ein unregelmaͤßiges Viereck von vierſtuͤn⸗ 
digem Umfang zuſammengebaut ſind. Vor Karl v. Zeit war es eine kleine Landſtadt; die Laune dieſes Monar⸗ 
chen erhob ſie, um ihrer Lage im Mittelpunkt des Reichs willen, zur Hauptſtadt, und unter ſeiner und ſeines Soh⸗ 
nes Philipp u. Regierung erreichte fie ſchnell ihre jetzige Größe. Darum gehören die meiſten Gebäude jener Zeit 
an, und tragen ihr Gepräge: Schwerfaͤlligkeit und Dauer. Die alte koͤnigliche Reſidenz brannte 1733 ab, und 
wurde ſeitdem in neuitalieniſchem Style wieder aufgebaut. Sie iſt ein nobles Viereck, 500 Fuß lang auf jeder 
Seite, und macht, frei auf einer Anhoͤhe ſtehend, eine große Wirkung. Ihr gegenuͤber iſt das Sommerſchloß BUEN 
RETIRO, mit verfallenen Gartenanlagen. Ein aus großen Alleen beſtehender, reich mit Springbrunnen gezierter Spa⸗ 
ziergang — der Prado — macht den Lieblingsort der Madrider aus, und ift für fie das, was der Prater für 
Wien, ober der Regentd- unb Hydepark für London ift. Hier verſammelt fid) an heitern Tagen die Madrider Welt, 
ohne Unterſchied der Staͤnde, zum Genuß der freien Luft, und um zu ſehen, oder ſich ſehen zu laſſen. Nahe dabei 
iſt das Amphitheater zu den Stiergefechten. — Entfernter prangen die koͤniglichen Luſtſchloͤſſer Pardo und Ca ſa 
del Campo, mit ſchoͤnen Gartenanlagen. — Madrid hat eine Univerfitát, feit 1770 gegründet, und trotz febr man: 
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gelhafter Einrichtung, gegenwaͤrtig die beſuchteſte Spaniens. 13 Academien fuͤr alle Zweige der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft verzehren reiche Dotationen; aber von ihrem praktiſchen Nutzen hoͤrt man noch weniger, als von dem 
ſo vieler andern außerſpaniſchen ihrer Gattung. Das koͤnigliche Muſeum iſt an Gemaͤlden der groͤßten Meiſter 
eines der reichſten der Welt; und die koͤnigliche Bibliothek, fruͤher ſchon an Handſchriften und alten Drucken fo 
bedeutend, hat durch die Aufhebung der ſpaniſchen Kloͤſter einen unermeßlichen, aber noch ungeordneten Zuwachs 
literariſcher Schaͤtze erworben, die in ruhigern, kuͤnftigen Tagen der gelehrten Welt koſtbare Ausbeute verſprechen. 
Gewerbe und Handel beſchraͤnken ſich, bei der unguͤnſtigen Lage von Spaniens Hauptſtadt, fern von ſchiffbaren 
Strömen, auf die Conſumtion. — 

Zu den politiſchen Veränderungen, welche Spanien feit einem Viertel⸗Jahrhundert fo häufig heimſuchen, gab 
die bewegliche Bevoͤlkerung von Madrid meiſtens den erſten Anſtoß. Ihr von der Geiſtlichkeit geleiteter Aufſtand 
gegen die Franzoſen am 2. Mai 1808 war das Signal zur Schilderhebung der ganzen Nation, an der ſich zuerſt 
Napoleons Gluͤck und ſeine Macht gebrochen hat. Auch an der neueſten Veraͤnderung in der ſpaniſchen Politik haben 
die Madrider großen Antheil, und welche Hauptrolle die Hauptſtadt in der Revolution, an deren Abgrund Spanien 
hingedraͤngt iſt, ſpielen wird, iſt leicht zu ermeſſen. Madrid iſt fuͤr Spanien der Heerd des wilden, unaͤchten Frei⸗ 
heitsſchwindels, wie Paris fuͤr Frankreich es war, und ſeine Aeußerungen werden dort nicht weniger furchtbar ſeyn. 


CXL Smy et ua, 


ZA) 


Dir große, volkreiche und uralte Handelsſtadt liegt an der Weſtkuͤſte Natoliens im Hintergrunde einer reizenden 
Bay, welche ſie — aͤhnlich einem Amphitheater, in welchem die Haͤuſerterraſſen die Sitze vorſtellen — umfaßt. 
Von Griechen aus Epheſus gegründet, kam fie abwechſelnd unter die Herrſchaft der Aeolier, Jonier und Un: 
dier. Dieſe zerſtoͤrten е. Lyſimachus, (nach Andern Alexander,) baute fie wieder auf, und im Laufe der naͤch⸗ 
ften Jahrhunderte erhob fie fid) zum reichen Mittelpunkte des Klein- aſiatiſchen Handels. Die Kuͤnſte bluͤheten, 
prachtvolle Gebäude erfüllten die Stadt, und. für ſinnlichen Lebensgenuß trat fie an die Stelle des alten Sar dis. 
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Als bas Roͤmerreich verfiel, nahm auch Smyrna ап Volkszahl und Wohlſtand ab. Der Handel zog fid 
weg, die Kaufleute wanderten ihm nach, und in den langen verwuͤſtenden Kriegen, welchen, nach dem Einbruch der 
Araber, und ſpaͤter der Tuͤrken, Kleinaſien preis gegeben war, ging Smyrna durch Brand, Pluͤnderung und Peſt 
ganzlich zu Grunde. Im 13. Jahrhundert lag es in Ruinen, völlig verlaſſen. Erft nachdem fid) die Tuͤrken zu 
unbeſtrittenen Herren des ganzen roͤmiſchen Oſtreichs aufgeſchwungen hatten, gab Smyrna's vortreffliche Handelslage 
zu neuen Anſiedelungen Anlaß und allmaͤhlig gelangte es wieder zu Groͤße und Wohlſtand. Es iſt gegenwaͤrtig die wich⸗ 
tigſte Handelsſtadt des tuͤrkiſchen Aſiens. Einwohner zaͤhlt es etwa 100,000; zur Haͤlfte ſind's Tuͤrken, ein Vier⸗ 
theil Griechen, der Reſt Armenier und Juden. Außerdem wohnen Kaufleute aller Nationen hier, von denen die 
europäifchen ein eignes Quartier, bie Frankenſtraße, inne haben, in welcher das Leben, mehr als irgendwo im 
Orient, europäifches Gepraͤge tragt. Alle Seemaͤchte unſeres Welttheils unterhalten hier Konſuln und ſaͤmmtliche chriſt⸗ 
liche Hauptſekten, bei freier Religionsuͤbung, Kirchen und Kapellen. Die armeniſche und griechiſche ſteht jede unter 
einem Erzbiſchof; ein Biſchof ſteht der katholiſchen vor. Die engliſchen, die ſchottiſchen, die franzoͤſiſch⸗reformirten 
und die deutſch⸗lutheriſchen Chriften find in Gemeinden vereinigt und haben ihre Kapellen und Prediger. Auch alle 
morgenlaͤndiſche Glaubensmeinungen befigen in Smyrna Tempel für Gebet und Gottes verehrung. 

Die Stadt iſt nach allen Seiten offen und ohne Feſtungswerke. Eine Citadelle, das Werk venetianiſcher 
Baumeiſter aus der Byzantinerzeit, welche auf einem Felſen nahe bei der Stadt ſtand und ſie vertheidigte, iſt 
laͤngſt nur noch eine maleriſche Ruine, die, der berühmten Ausſicht wegen, kein Reiſender unbeſucht läßt. Von 
dieſer Hoͤhe (der naͤmlichen, von welcher aus unſer Bild gezeichnet wurde,) uͤberſieht man das Amphitheater der 
Stadt, das Gewuͤhl des Hafens, die herrliche Bai, welche ſich wie ein weißſchimmerndes Tafeltuch zu den Fuͤßen 
des Beſchauers ausbreitet; ferner die Begraͤbnißſtaͤtten mit den langen Zypreſſenalleen, die anmuthigen Gelaͤnde und 
gruͤnen Gründe, beſaͤet mit ſchattigen Gaͤrten und freundlichen Landhaͤuſern, uͤber welche ſich oſtwaͤrts eine großartige 
Berglandſchaft terraſſenartig aufthuͤrmt. Nach Suͤden faͤllt der Blick in ein tiefes, blumiges Thal, das ſich uͤber 

eine Stunde weit der Hoͤhe zuwindet. Der kryſtallhelle Meles durchſtroͤmt es ſeiner ganzen Laͤnge nach, und in 
der Mitte des Thals uͤberſpannt ihn eine alte, weißgraue Steinbruͤcke, die ſogenannte Karavanenbruͤcke, uͤber welche 
die langen Kameelzuͤge mit den Waaren Indiens, Perſiens, Arabiens und Syriens beladen ununterbrochen voruͤber⸗ 
ziehen. Dieſes Thal ift berühmt als der Lieblingsaufenthalt und wahrſcheinliche Geburtsort Homer’ 8. — Noch zeigt man 
die Stelle, wo das Haus ſeiner Aeltern geſtanden haben ſoll, und die ſogenannte Schule des Homer, einen Felſen, 
in dem man Baͤnke ausgehauen ſieht. Es iſt ein romantiſches Plaͤtzchen, mit uralten Platanen beſchattet, unter denen 
eine koͤſtliche Quelle hervorſprudelt, mit freier Ausſicht auf's Meer. 
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Das Innere von Smyrna bewahrt keine Spur von den Prachtdenkmaͤlern der Baukunſt, wegen welcher es im 
Alterthume fo berühmt war. Wo ſonſt die Tempel, das Homerium, das Gymnaſium, die Bibliothek, die Rennz 
bahnen, Amphitheater, Thermen und Monumente, auf Platzen oder in regelmäßigen Straßen fic) erhoben, findet man 
ſchmuzige Gaſſen, elende und leicht von Koth und alten Bautruͤmmern zuſammengeklebte Haufer und das Gewühl 
einer groͤßtentheils armen, zerlumpten Bevoͤlkerung. Es iff hier wie überall in der Levante; nur die Natur und bie 
Erinnerung haben wahren Reiz. i 

Smyrna's Großhandel zur See ift in den Hånden der Franken; in den noch weit bedeutendern Binnen- 
verkehr theilen fid) Armenier und Juden, unter denen es unermeßlich reiche giebt. — Fur Europa find Zucker, Tücher 
und wollene und ſeidene Zeuge die wichtigſten Importen; und unter den Ausfuhrartikeln ſtehen Roſinen, Baum⸗ 
wolle, Droguerien und rohe Seide oben an. Die hieſigen Teppichfabriken liefern fuͤr den aſiatiſchen Verkehr große 
Quantitaͤten und ihre Waare ift als bie befte im ganzen Morgenlande geſchaͤtzt. 

Werfen wir noch, ehe wir Smyrna verlaſſen, einen Blick auf ſeinen Bazar. Der ihm angewieſene 
ungeheuere Raum iſt in regelmaͤßige Gaſſen eingetheilt, in denen ſich Laden an Laden reiht. Hier, wo man alle 
Natur⸗ und Kunſtprodukte des Morgen⸗ und Abendlandes ausgelegt findet, begegnet man Menſchen aus allen Voͤl⸗ 
kern, die in maleriſchen Gruppen und in den mannichfaltigſten Trachten und Hautfarben ſtets hin und her wogen. 
Man ſieht die armeniſchen, perſiſchen, nubiſchen und tartariſchen Kaufleute, bie mit ben Karavanen aus den ente 
fernteſten Gegenden kommen, die Cargadeurs und Agenten der europaͤiſchen Handelsſchiffe, die Pilger aus Mekka mit 
den gruͤnen Prophetenturbanen, den grandioſen Tuͤrken, den kriechenden Juden, den ſchlauen, ſcheuen Griechen, chriſt— 
liche Moͤnche und mohamedaniſche Derwiſche, Weiber und Maͤdchen jeder Farbe und Abſtammung. In einer beſon⸗ 
dern Abtheilung werden bie Dor em artikel, die koͤſtlichen Spezereien aus Arabien, Perſien, Hindoſtan und Aegypten 
verkauft, welche die Luft in ein Meer von Wohlgeruͤchen verwandeln. Hier ſieht man auch die bunten Kinderſpiele 
aus Nuͤrnberg, die parfuͤmirten Handſchuhe und kuͤnſtlichen Blumen aus Paris und Genua, und Zeiſige und Blut⸗ 
finken aus Tyrol und Thuͤringen zu hunderten, die in glaͤnzenden Kaͤfigen zwitſchern. Dieſe kleinen gefiederten 
Saͤnger deutſcher Weiſen werden meiſtens in die Harems der Großen verkauft, die ſehr ungluͤcklichen Frauen zu 
ergoͤtzen und ihnen die Langeweile zu kuͤrzen. : 
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СХШ. Pisa, im Tos kaniſchen. 


i Beglete mich, Lefer, in das prachtvolle, weltberuͤhmte, — todtenſtille Piſa! Wer hoͤrte nicht von dem Ort, der einſt 
fo viel Helden zählte, als Bürger? Und wuͤßten Viele auch ſonſt nichts von ihm, wer kennt es nicht als das Vaterland 
des Ugolino, deſſen Schauergeſchichte Dante mit Flammenzuͤgen ſchrieb, und welche die tragiſche Muſe unſers un⸗ 
ſterblichen Gerſtenberg begeiſterte! one e : 
© Difa, am Arno, (unfern von deffen Mündung) iff älter als Rom, vielleicht die aͤlteſte Stadt Italiens. 
Die Sage beſtimmt das dritte Jahrhundert vor der Serftórung Troja's als Zeit feiner Gründung, und Ariftoteles 
nennt als feine Stifter die Ligurer. Es wurde unterjocht von Rom im Jahre 300 vor Chriſto, und bekam in ben 
Zeiten der Republik die Rechte einer Munizipalſtadt. Katar 
D Beim Verfall des Roͤmerreichs machte fid) Piſa frei und gab fid) eine republikaniſche Verfaſſung. Viele 
vornehme und reiche Geſchlechter Italiens fluͤchteten vor den Stuͤrmen der Barbaren in ſeine Mauern, und ver⸗ 
mehrten die Macht des jungen Staats. Als die Zeiten ruhiger wurden, machten die Piſaner den Arno ſchiffbar, 
gruben ſeine Mündung zum Hafen aus, und durch den Reichthum, den der Handel herbei führte, blühte es ſchnell 
zur herrlichſten Stadt Oberitaliens auf. Es erhob ſich zur groͤßten Seemacht im Mittelmeere. Zu einer Zeit, wo 
Alles vor den Seeraͤubern bebte, wagte es allein den verwegenen Kampf mit den Sarazenen, damals der Schrecken 
der chriſtlichen Welt. Sieg auf Sieg errang es über bie Gefuͤrchteten, welche ganz Italien zu erobern trachteten. 
1017 befreite es Sardinien, 1050 Korſika und die Balearen aus ihren Händen; — in blutigen Kämpfen rang es 
um die Befreiung Siziliens, erſtuͤrmte Palermo und trug die Fahne des ſiegreichen Kreuzes fübn nach Afrika in 
der Sarazenen Heimath. Jahre lang ſtritten dort ſeine Heere; — Karthago wurde erobert; und als die abendlaͤn⸗ 
diſchen Chriftenfürften auszogen mit ihren Voͤlkern zur Befreiung des heiligen Landes aus den Händen der Moslims, 
da ſchickten die Piſaner ihre Flotten und Heere zum Beiſtand, und diefe gaben oft den Ausſchlag zum Sieg. Zwei- 
mal entſetzten ſie Alexandrien, das Kornmagazin fuͤr die Chriſten in Palaͤſtina. 
i Auch in Ober- Italien erweiterte die Maͤchtige ihr Gebiet; aber nicht durch Waffengewalt, ſondern durch 
die Macht des friedlichen Fleißes. Die weite Maremma, welche ſich bis Biombino ausdehnt, wurde ausgetrocknet von 
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den Piſanern, und der ſtinkende, peſthauchende Moraſt in eine fruchtbare Landſchaft verwandelt, welche ſich mit 
freundlichen Flecken und Doͤrfern und den Landhaͤuſern der Staͤdter anfuͤllte. Jetzt iſt dieſe, ſeit Jahrhunderten von 
der pflegenden Hand des Fleißes verlaſſen, wieder eine Wuͤſte. : | 

Zur See und im Welthandel überftrablte Piſa lange feine Stebenbublerinnen Venedig und Genua. ES gründete Ko- 
lonien in der Levante, an der griechiſchen Kuͤſte und an den Ufern des Euxiniſchen Meers. Sein Reichthum haͤufte 
ſich zu einer faſt fabelhaften Groͤße an. Im 13ten Jahrhundert zogen 40,000 Buͤrger, in ritterlichem Schmuck 
und geruͤſtet, aus ſeinen Thoren, und 160 Kriegsſchiffe beſchuͤtzten auf allen damals bekannten Meeren ſeinen Handel. 
Niemals ſah man die Freiheit uͤppigere Fruͤchte tragen. ; 

Aber das Gluͤck ift nirgends zu feſſeln; auch das Piſa's war nicht von Dauer. Die kleineren Fehden, 
welche die Kraͤfte der jungen Republiken Oberitaliens anfaͤnglich wohlthaͤtig entwickelten und reiften, arteten endlich in 
kraͤfte⸗verzehrende, erbitterte Kriege aus. Die eiferſuͤchtigen Gemeinweſen entbrannten gegen einander in toͤdtlichen, 
durch nichts zu verſoͤhnenden Haß. Die ſchwaͤcheren ſuchten Huͤlfe bei auswaͤrtigen Maͤchten und wurden deren 
Werkzeuge zur Naͤhrung der Uneinigkeit. Die Freiheit ging unter in dieſen Verhaͤltniſſen. Ueberall erhoben ſich 
Tyrannen. Meds о Woli nger ) 

Die mächtigften gingen aus den Familien der Guelf en und Ghibellinen hervor. Beide rangen nach nichts ge— 
ringerem, als nach der ausſchließlichen Herrſchaft in ganz Oberitalien. Alle Staͤdte nahmen fuͤr die eine, oder andere 
Partei. Piſa ſchlug ſich zu der der Ghibellinen, und kam dadurch mit den Nachbarn, Florenz, Lucca und Siena, 
welche den Guelfen anhingen, in toͤdtlichen Kampf. Genua, das, mächtig und reich, neidiſch und eiferſuͤchtig feit 
langer Zeit auf Piſa's groͤßern Glanz war, benutzte den guͤnſtigen Zeitpunkt, und erklaͤrte dieſem den Krieg. 
Unverſehens griff es ſeine Kolonien an, hinterliſtig ſeine Flotte, und ſchlug fie auf's Haupt. Zur Haufung des 
Ungluͤcks war in Pifas Mauern Zwiſt unter den Bürgern, blutige Parteiung unter den mächtigen Geſchlechtern. 
Waͤhrend die Haͤlfte der Piſaner ſich draußen gegen die vielen Feinde ſchlug, faͤrbte die andere Haͤlfte in bruder⸗ 
moͤrderiſchem Kampfe die Straßen mit Blut. Ugolino, Haupt der Familie Gherardeska, warf fid) zum Herr⸗ 
ſcher Nur und als bie Guelfen, das fiegende Florenz an der Spitze, ihn anerkannten als ſolchen, nahm Piſa 
das Joch. 

Nicht für lange. Die Buͤrger ſtanden auf — Ugolino floh. Er kehrte zuruͤck an der Spitze eines 
zahlreichen Guelfenheers. Verrath und Zwietracht öffneten ihm die Thore, und das Henkerbeil nahm an den 
Raͤdelsfuͤhrern Rache. Nach ſcheinbar hergeſtellter Ruhe zogen feine Verbuͤndeten wieder ab; aber kaum wußten 
die Piſaner ſie fern, ſo brach der Aufſtand von neuem und ſchrecklich los. Ugolino wurde ergriffen, ſammt 
feinen 3 Söhnen in einen Thurm geworfen und dem fuͤrchterlichen Hungertode Pa So ſchrecklich raͤchte 
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das Volk die Unterdruͤckung. Aber furchtbarer noch hat die Nemeſis dem Volke die Schandthat vergolten! — Auf die 
Nachricht von Ugolinos Schickſal vereinigten die Guelfen ihre Heere, und zogen, 80,000 Mann ſtark, vor Piſa, 
deſſen Volksmenge in den langen Kriegen und durch eine verheerende Peſt auf die Halfte der fruͤheren Anzahl ge⸗ 
ſunken war. Es wankte der Muth der Piſaner demungeachtet nicht; fie trieben die Angreifer zuruͤck und ſchlugen fie in mehren 
Treffen. Aber jedem Siege folgte groͤßere Erſchoͤpfung, und unfaͤhig, dem ſich immer erneuernden Guelfenheere 
laͤnger mit Erfolg zu widerſtehen, fluͤchtete ſich die bedraͤngte Stadt endlich unter des maͤchtigen Mailands Schutz. 
Dieſes aber verhandelte die ungluͤckliche Schweſter, gleich einer Sklavin, um eine große Geldſumme an die Familie 
Viskonti, von der Florenz ſie, unwuͤrdiger noch, um eine groͤßere Summe wieder erſtand. Die Unterhandlungen waren 
ſo geheim gehalten worden, daß die Piſaner nicht eher davon Kunde erhielten, als bis ein florentiniſches Beſatzungs⸗ 
Deer vor den Shoren erſchien, und Abgeordnete von Mailand und der Visconti's die Uebergabe an daſſelbe begehr- 
ten. Da rafften die Piſaner ihre letzte Kraft zuſammen! Cin Entſchluß, der, Alles fir die Freiheit zu wagen, begeiſterte die 
ganze Bevoͤlkerung. Sie ſtuͤrzte den ſchon eindringenden Florentinern entgegen und trieb ſie nach furchtbarem Kampfe 
in die Flucht. Jedoch dreifach verſtaͤrkt kamen dieſe wieder, und die auf das engſte eingeſchloſſene, auf eine 
Belagerung nicht vorbereitete Stadt war bald aller Lebensmittel baar. Der Hunger und ſein Gefolge, Peſt und 
Seuchen, fraſſen ihre Vertheidiger auf, welche das feindliche Schwerdt nicht zu beruͤhren wagte. — Piſa fiel (1406), 
und die Uebergewalt erzwang ſich von den Ueberwundenen Gehorſam. Vielen aber ſchien der Verluſt der Freiheit uner⸗ 
traͤglich. Ueber 7500 Familien, die wohlhabendſten und maͤchtigſten, wanderten aus. | 

88 Jahre herrſchten bie Florentiner. Piſa's Reichthumsquelle war verftopft, der Handel war geflohen vor 
den Stuͤrmen des Kriegs; Piſa's Flotten waren vernichtet, ſeine Colonien verloren gegangen, und von 40,000 waf⸗ 
fenfaͤhigen Buͤrgern kaum 10,000 noch uͤbrig. Es glich einer Eiche, welcher der Blitz die Zweige abgeſchlagen. Die 
aͤußere Pracht war hin, nur im Stamme trieb noch friſches Leben. Als Karl уш. von Frankreich Italien uͤber⸗ 
zog, zu ſtreiten um deſſen Herrſchaft mit dem Hauſe Habsburg, da brach der verhaltene Geiſt der Piſaner von 
neuem in Aufruhrsflammen aus — die Florentiner wurden erſchlagen oder verjagt, und aufgerichtet wieder die alte 
Republik. Schnell zu grauſamer Rache ruͤſtete ſich das zwanzigfach maͤchtigere Florenz, damals auf dem Gipfel ſeiner 
Größe. Heer ſandte es auf Heer, und ein Kampf entſtand zwiſchen dem Heldenmuth und der Uebermacht, den ruͤhmlichſten 
im alten und neuen Hellas zu vergleichen. Die Piſaner uͤberwanden die Florentiner in mehren Feldſchlachten und gewannen 
ihr ganzes ehemaliges Gebiet wieder. Florenz, betaͤubt von ſo unerhoͤrtem Erfolge, zeigte ſich zum Frieden geneigt; 
jedoch voll Eiferſucht und Mißtrauen ſahen Fuͤrſten und Republiken Italiens das Wiederaufſtehen des alten Frei⸗ 
ſtaats. Sie boten Piſa ihre Vermittlung an und — riethen zur Unterwerfung. Drohungen folgten dem verworfe⸗ 
nen Rathe, und Pifa fab fid) von neuen Feinden umringt. Auch in dieſer prüfenben Lage blieb es unerſchuͤttert. 
Für die Freiheit eher zu ſterben, als fie zu opfern, ſchwuren die Bürger in allgemeiner Verſammlung. 
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Die Florentiner waren nicht ſaͤumig, Piſa's Entſchloſſenheit zu prüfen. Im Bunde mit andern Staaten 
drangen ſie, mit gewaltiger Heeresmacht, von verſchiedenen Punkten her auf die ihrer Mauern und Wehren waͤhrend der 
Zeit der Unterdruͤckung beraubte Stadt. Am letzten Juli 1499 nahm die Belagerung ihren Anfang. 80,000 zaͤhlte das 
Heer der Verbuͤndeten. Eine auch nur 14taͤgige Abwehr ſchien ſchon eine Unmoͤglichkeit. Aber waͤhrend die Maͤnner mit 
eiſernem Muthe die verwuͤſteten Mauern und die verſchuͤtteten Graͤben vertheidigten und die unaufhoͤrlichen Stuͤrme 
zuruͤckſchlugen, ſchanzten die Frauen und Kinder hinter ihnen an neuen Werken. Einſt, als der Feind eine Baſtion 
genommen hatte, warfen ſich die Weiber den ſchwankenden Maͤnnern mit entbloͤſter Bruſt entgegen, und den 
Tod fordernd, trieben ſie ſolche verzweiflungsvoll zum Sturme der verlaſſenen Werke zuruͤck. Durch ſolche Thaten ward die 
Stadt gerettet. Als 20,000 der beſten Krieger den Florentinern gefallen waren, hoben dieſe die Belagerung auf (am 
4. September) und zogen ab. — Die kurze Waffenruhe, welche folgte, benutzten die Piſaner kluͤglich, ihre Stadt auf das 
ſtaͤrkſte zu befeſtigen und große Vorraͤthe von Lebensmitteln in dieſelbe zu ſchaffen, wohl wiſſend, daß die Erbfeinde 
ihnen keine lange Raft laffen würden, Und fo geſchah's. Die Florentiner riefen ein franzoͤſiſches Heer, dem gelingen ſollte, 
was fie ſelbſt vergebens verſucht hatten. Es kam, 30,000 Mann ſtark; doch die Belagerung endigte, wie die erfte, 
zum Verderben der Angreifenden. Nun hatten die Piſaner Ruhe bis zum Jahre 1504. Da unternahm Florenz zum 
drittenmal Piſa's Belagerung, mit der furchtbarſten Heeresmacht, die es je in's Feld gefuͤhrt. 20,000 Landleute 
wurden verwendet, um den Arno abzugraben, der die Graben der Stadt mit Waſſer füllte. Durch tägliche Ausfälle 
wurde dieß liſtige Unternehmen jedoch vereitelt. — Unter wiederholten Angriffen, die ſtets abgeſchlagen wurden, verſtrich 
ein halbes Jahr; am Ende geriethen die Befehlshaber der Belagerer unter ſich in Streit und letztere zogen abermals ab. Im 
naͤchſten Jahre verſuchte man eine vierte Belagerung mit gleichem Erfolg. Ihr folgte eine fuͤnfte, die jedoch nicht mehr die 
Eroberung des Platzes durch Waffengewalt, ſondern durch Hunger zum Ziele hatte, und in einer engen, undurch⸗ 
dringlichen Einſchließung beſtand. Drei Jahre hielten die Piſaner aus unter den furchtbarſten Entbehrungen. — Wie einſt 
in Jeruſalem ſollen Muͤtter ihre Kinder geſchlachtet, ja Vaͤter ſich ſelbſt ermordet haben, um ihren Angehoͤrigen Nahrung zu 
verſchaffen! Geſpenſtern gleich ſchlichen die Ausgehungerten auf den Mauern unb Wallen umher, und am Ende waren kaum 
noch 3,000 übrig, faͤhig die Ruͤſtung zu tragen. Vergeblich forderten die Verzweifelnden ihre Peiniger zum Sturme auf, um 
mindeſtens den leichtern Kriegertodt fid) zu erkaͤmpfen. Die Florentiner gingen nicht aus ihren Verſchanzungen, 
welche die Stadt undurchdringlich umguͤrteten, ihrem mächtigen Allürten, dem Hunger, die Eroberung überlafjenb. 
— Als nun die letzten Reſte der Nahrungsvorraͤthe vertheilt und aufgezehrt waren, als die letzte Hoffnung, das 
Unabwendbare abzuwenden, verſchwunden war, uͤbergab man (am 8. Juni 1509) den Florentinern die Stadt. So fiel 
Piſa — und es hoͤrte für immer auf, frei und felbftftändig zu ſeyn. — Auf feinem Ruin, der von Jahr zu Jahr 
fortgewachſen ift, erhob fid) Florenz und die Macht Toskana s. Duͤrftigkeit trat an die Stelle des grenzenloſen Reidh- 
thums, und die Zahl feiner Bewohner, einſt 180,000, ift im Lauf der Jahrhunderte bis auf 18,000 geſchwunden. 
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Das heutige Piſa ift ein immer nod) febr ſtattlicher Ort. Schon von fern nimmt fid) bie blenbenb - weiße 
Stadt mit ihrem majeſtaͤtiſchen Dome und dem ſonderbaren, ſchiefen Thurme, im Schooße des breiten Arnothals, von 
Orangenhainen umgeben, herrlich aus. Alle Zugaͤnge ſind mit Oliven und ſchattenden Platanen eingefaßt, und Re⸗ 
benguirlanden ſchlingen ſich von einem Baume zum andern. Eine zauberiſche Atmoſphaͤre, deren Durchſichtigkeit und 
Reinheit den Fernen die brillianteſten Farbentoͤne verleiht, und das auffallend Stille und Menſchenleere machen die 
Landſchaft zur eigentlichen Heimath der Poeſie und Kunſt. Man fuͤhlt die Naͤhe der großen Schatten von Cima⸗ 
bue und Giotto, der Gatti's, des Michel Angelo, von Galilei, Dante, Bokkaz und Petrarka. 

Und was ſich in der Ferne ſo ſchoͤn ausnahm, verliert in der Naͤhe nichts von ſeinem Glanze und ſeinem 
dichteriſchen Reiz. Die Gaͤrten verlaſſend, betreten wir eine Marmorbruͤcke, und die vom Arno getheilte Stadt breitet 
fih vor uns aus. Rechts und links am Strome erheben fih pallaſtaͤhnliche Haͤuſer, und drei Bruͤcken verfnü- 
pfen bie mit maſſiven Kayen eingefaßten Ufer. In Deler prächtigen Straße (Lungharno, der Gegenſtand des Stahl- 
ſtichs,) iſt alles, ſelbſt das Pflaſter, Carariſcher Marmor. Schweigen herrſcht auf dem Fluſſe und in der Straße iſt's 
leblos; ſchweres, eiſernes Gitterwerk ſichert die Fenfter der Erdgeſchoße und erinnert an die unruhige, große Bets 
gangenheit; hie und da rankt Epheu hinein, oder immerbluͤhendes Geisblatt; aber doch iſt alles ſo ganz, doch ſcheint 
alles ſo neu, als haͤtte die Kelle die Mauern erſt geſtern verlaſſen, und die Stadt harre blos des Einzugs ihrer 
Bevoͤlkerung. Nur in den entlegenen Stadttheilen iſt die Oede mit unheimlichen Gefuͤhlen verbunden. Binſenartiges Gras 
bedeckt dort Gaſſen und Plaͤtze, und manches verſchloſſene, unbewohnte Haus hat das Gepraͤge des Verfalls. — 

Piſa beſitzt ſehr beruͤhmte Prachtgebaͤude, unter welchen der Dom die erſte Stelle einnimmt. Ganz von Marmor und 
von ungeheuerer Groͤße, gibt er Zeugniß von dem unermeßlichen Reichthum der Piſaner zu einer Zeit, als Venedigs 
unb Genua's Glanz erſt im Keimen war. Er ward im 11ten Jahrhundert in griechiſchem Styl und von griechi- 
ſchen Baumeiſtern aufgefuͤhrt, in Form eines Kreuzes, deſſen Lange 400, und deſſen groͤßte Breite 260 Fuß mißt. 
Das Langhaus hat 5 Schiffe, durch 38 Porphyrfaulen getragen, deren größte 102 Fuß роф find. Die innere Wus- 
ſchmuͤckung durch Malerei und Sculptur machen dieſe Kirche zu einem Tempel der Kunſt. 

Nahe dabei Пере der berühmte, ſchiefe Glocenthurm des Doms, mit feiner ſchraubenfoͤrmig fid) bis zur 
Hohe von 150 Fuß fid) aufwindenden Sáulengallerie, das Werk eines deutſchen Meiſters, Wilhelm von Insbruck. 
Alle Thuͤrme Pifas ереп übrigens, des nachgebenden Sandgrundes wegen, etwas aus dem Lothe, Die Taufkirche 
(BAPTISTERIO) ſteht auf dem naͤmlichen Platze. Erbaut im 12ten Jahrhundert gilt ſie als das ſchoͤnſte Muſter des 
byzantiniſch⸗gothiſchen Styls. 

Fur Piſa's Stolz aber, für fein CAMPO SANTO, widmen wir einen befondern Artikel in unſerm naͤch⸗ 
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RUINEN von TYRUS 


(lor) ina Syrien. 
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uv. Die Ruinen von Cyrus, 


ite von bem unabläffigen Eroberungs- und Verwuͤſtungsſtreben ber Nationen, welches die alte Geſchichte 
in Blut taucht, verweilen wir gern bei dem Andenken eines Volkes, welches nicht durch das Schwert, ſondern durch 
die Werkzeuge friedlicher Kunſt ſeine Groͤße gebaut hat. 

Klein von Umfang war das Reich der Phoͤnizier! Eine kaum 250 Geviertmeilen große, unfruchtbare 
Küͤſtenſtrecke Syriens machte ihr ganzes Gebiet aus; aber durch den Vorſprung, den ſie vor allen andern Nationen 
im Handelsruhme und in allen Kuͤnſten des Friedens gewannen, machten ſie ihr kleines Reich zu einem der merk⸗ 
wuͤrdigſten auf Erden. 

Schon zu den Zeiten Jacobs glaͤnzte Sidon, das phoͤniziſche Stammhaus; aber in den Tagen Jo ſua's 
war Tyrus groͤßer, welches unter allen phoͤniziſchen Städten den geraͤumigſten und ſicherſten Hafen hatte, und die unter⸗ 
nehmendſten und kuͤhnſten Seefahrer beſaß. Es zog den Reichthum in uͤberſchwenglicher Fille, an ſich. Nicht blos die 
Produkte der einheimiſchen Induſtrie ſammelten ſich dort zur Ausfuhr, ſondern auch die Erzeugniſſe Aegyptens, Arabiens, 
(durch die Vermittlung Petra's), Indiens, China's, der tauriſchen, kaukaſiſchen und nordiſchen Laͤnder, der Kuͤſten⸗ 
gebiete des mittelländifchen Meers, und alles Das, was kleinaſiatiſcher und ſyriſcher Kunſtfleiß hervorbrachte. Von hier 
aus gelangte es weiter zu allen Voͤlkern von Afrika und Europa, die durch die Phoͤnizier die Bequemlichkeiten und 
feinern Beduͤrfniſſe des Lebens kennen lernten, und von der Rohheit und tiefſten Barbarei zu humaner Sitte und 
Bildung geleitet wurden. Da es oberſter Staats⸗Grundſatz der Phönizier war, niemals gewaltſam einen Vor⸗ 
theil zu erlangen, ſo waren die Nationen, die ſie beſuchten, immer bereit, Kolonien und Niederlaſſungen des 
Volks bei ſich aufzunehmen, welches ſie immer als ein friedlich geſinntes gekannt hatten. Schon 1500 Jahre vor unſerer 
Zeitrechnung fingen die Auswanderungen aus Tyrus und Sidon an, und aus ihren unzaͤhligen Niederlaſſungen an 
den Kuͤſten des perſiſchen und Larabiſchen Meerbuſens, Griechenlands, Siciliens, Frankreichs, Spaniens, Nord⸗ 
und Weſtafrikas, und auf den. Inſeln des Archipels, ergoß ſich ringsum eine Fülle des Lichts und des Lebens. 
Tyrer gruͤndeten in Aegypten ſelbſt eine е Nieberlaffung im innern Lande, und ein ganzes Quartier des koͤniglichen 
Memphis war von ihnen bewohnt. Ja, unter den Auſpizien des aͤgyptiſchen Koͤnigs Necho ſollen ſie ſogar 
Afrika umſchifft haben, und gewiß iſt, daß ihre Karavanen die große Wuͤſte durchdrangen und die Voͤlker und Staͤdte 
am Niger beſuchten. — Alle Niederlaſſungen durften ſich frei zu ſelbſtſtaͤndigen Gemeinweſen ausbilden (denn das Mut⸗ 
terland forderte keine Abhängigkeit), und aus mehren entkeimten im Laufe der Jahrhunderte, als laͤngſt ein graus 
ſames Verhaͤngniß die Mutterſtaͤdte zertruͤmmert hatte, maͤchtige Reiche; z. B. Carthago. 
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y Sieben hundert Jahre hatte Tyrus geblihet, und während fo langen Zeitraumes nie einen Feind an 
feinen Mauern geſehen. Selbſt als die Schweſterſtadte der Aſſyrer Macht (unter Salmanaſſar) unterlagen, bez 
hauptete es glorreich, nach Vernichtung der feindlichen Seemacht, ſeine Unabhaͤngigkeit. Aber jetzt (um das Welt⸗ 
jahr 3380) úberzog der fuͤrchterliche Nebukadnezar, König von Babylon, mit einem ungeheuern Heere das un⸗ 
glückliche Syrien, damit er die Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres ſeinem Reiche gewönne. Nach einem kurzen 
Kampfe ſtuͤrzten die alten maͤchtigen Reiche Aegypten und Juda ein; — nur das kleine Tyrus widerſtand dem Fuͤrch⸗ 
terlichen und ſeinen Hunderttauſenden in einer dreizehnjaͤhrigen Belagerung. Und auch dann wurden blos die Mau⸗ 
ern, — nicht die Maͤnner von Tyrus, von ihm uͤberwunden. Denn als die Stadt nicht laͤnger zu vertheidigen war, gaben 
fie dieſe den Flammen Preis; die ganze Bevölkerung zog aus und erbaute fic), von ihrer Flotte geſchuͤtzt, auf der gegen⸗ 
uͤber liegenden Inſel ein neues Tyrus, das ſogar den Glanz des alten verdunkelte. Solcher Heldenmuth wurde belohnt 
durch ein paar Jahrhunderte der Ruhe und des Gluͤcks. Aber dann ſollte das Verhaͤngniß erfuͤllt werden. Inmitten 
des glorreichſten Gedeihens fuhr Alexander, ber Weltſtuͤrmer, nachdem er die Macht des Darius am Gra- 
nikus toͤdtlich getroffen hatte, (wie ein Wetterſtrahl daher durch bie perſiſchen Küftenländer, und alles fiel vor 
ihm nieder. Nichts widerſtand, Tyrus allein; — Tyrus, das unter perſiſchem Schutz gluͤcklich war und ſtark 
durch feine Flotte und inſulariſche Lage, mit 50,000 heldenmüthigen Bürgern erfüllt. Die Eroberung dieſer Stadt 
nach ſiebenmonatlichem fuͤrchterlichen Kampfe war der Triumph der Kriegskunſt und der unbeugſamen Beharrlichkeit; 
aber das ſchauderhafte Loos, das nun uͤber die Stadt und die edlen Tyrer erging, iſt vielleicht der abſcheulichſte 
Flecken in Alexanders bluttriefender Geſchichte. Tyrus wurde gepluͤndert und geſchleift: ſeine Einwohner, was nicht 
gefallen war im Belagerungskampfe und in der Metzelei nach der Erſtuͤrmung, als Sklaven verkauft. Die ernſten, 
ſtillen Truͤmmer von Tyrus, wie die von Perſepolis, ſprechen noch heute des Menſchenwuͤrgers Schande aus und 
hundert Siege und zwanzig aus Politik erbaute Staͤdte tilgen ſie nicht. — 

Nach der Alexandriſchen Zerſtoͤrung erhob ſich Tyrus nie mehr. Einige Bedeutung bekam es zur Zeit des 
Au guſt und behielt fie unter der roͤmiſchen Herrſchaft; aber es war doch immer nur ein armfeliger Schatten feiner 
fruͤhern Größe. Als die Sarazenen im 7. Jahrhundert es einnahmen, {anf es in Nichts zurück. — Das heutige, 
nahe an der Stelle des alten gelegene, das Tor der Tuͤrken, iff ein ſchmutziger Flecken von 200 Häufern mit 1700 
Einwohnern. Etwas Ausfuhr von Seide und Tabak nach Alexandrien iſt das einzige traurige Ueberbleibſel einer 
Handelsgroͤße, wie ſie nur Carthago, Venedig und London wieder geſehen haben. — 


CAMPO SANTO 
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CXV. Das Camps Santo in Pisa. 


Das Alterthum will in Italien nicht alt ausſehen und behauptet den Reiz der Jugend. Die Antike verſchmaͤht 
das Beiwort alterthuͤmlich, und das einzige, was man dort ehrwuͤrdig heißen darf, iſt die aͤlteſte chriſtliche Kunſt. 
Der Tod war deren Amme, ein Todtenacker ihre Wiege: — wir meinen das Campo Santo — ber Piſaner Friedhof 

Das Campo Santo ift cin längliches Viereck, deffen vier Seiten Grufthallen aus carariſchem Marmor ein⸗ 
faſſen. Der Begraͤbnißplatz iſt offen, und auf einige Fuß tief deckt ihn Erde aus dem heiligen Lande. Als naͤmlich die 
Piſaner heimkehren wollten aus dem Kreuzzuge nach der Eroberung Jeruſalems, waren die Meiſten des Heeres, wel⸗ 
ches ihr Erzbiſchof Lanfranki, der die Stola mit dem Kettenwamms und das Brevier mit der Streitart vertauſchte, 
hingefuͤhrt hatte, gefallen. 200 Schiffe mußten leer zuruͤckſegeln, und diefe nahmen Erde an Palaͤſtina's Kuͤſte als Ballaſt 
ein. Als die Flotte nun ankam, zog Piſa's ganze Bevoͤlkerung in Prozeſſion zum Hafen, und auf ihren Schul⸗ 
tern trug ſie die heilige Erde auf ihren Friedhof. Der wurde dadurch bald zum geweihteſten der ganzen Chriſtenheit. Viele 
Reiche vermachten ihr Vermoͤgen dem Staate, oder der Kirche, um der Seligkeit willen, hier ruhen zu duͤrfen, und 
aus den entfernteſten Ländern wurden nicht felten die Leichen der Großen und Beguͤterten hergeſchafft, um für 
ſchweres Gold auf dem „heiligen Felde“ beigeſetzt zu werden. * 

Der Gottesacker ſelbſt iſt eben, mit Gras bewachſen und ohne Monumente. Decken und Waͤnde der unab⸗ 
ſehbaren Bogengaͤnge aber find mit Sculpturen und Wandmalereien angefuͤllt. Saft alle haben Inſchriften, die von 
Perſonen hohen Rangs oder großer Beruͤhmtheit reden. Mehre der alten Kuͤnſtler liegen hier zu den Fuͤßen ihrer 
eigenen Werke. Dichter und Schriftſteller ruhen neben Helden der Kreuzzuͤge, und das Denkmal, welches Friedrich 
der Große ſeinem Freunde Algarotti ſetzen ließ, ſteht mitten unter Urnen und Sarkophagen aus der aͤlteſten Zeit. 
Die Sculpturen ſind ſehr merkwuͤrdig; vor Allem verdienen jedoch die Freskomalereien Bewunderung, das 
offene Buch der Fruͤhgeſchichte der italieniſchen Malerei, von Cimabue, ihrem großen Schoͤpfer, bis zu Perugino. 

Cimabue, (1240 geb.,) byzantiniſcher Bildung, entfeſſelte die Kunſt zuerſt von dem Herkoͤmmlichen, fuͤhrte 
die Zeichnung auf die natuͤrlichen Umriſſe zuruͤck, und gab ſeinen Geſtalten Leben und Ausdruck. Auf die 
Waͤnde des Campo Santo hauchte er das Feuer erſter Begeiſterung aus. Ihm folgten in der Ausſchmuͤckung 
dieſer Hallen ſeine Schuͤler und Zeitgenoſſen: Giotto, die Bruͤder Gaddi, Orgogna, Memmi, d Arezzo, 
Buffamalko, Spinello und Andere, welche die Kunſt mit Rieſenſchritten weiterfuͤhrten, und wovon Mehre den 
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Meiſter úbertrafen. Eine befonbere Aufzählung und Beſchreibung diefer Bilder würde ein Bud) füllen und gehört 
nicht hierher. Von dem Eindruck, ben fie machen, hat man bei der Betrachtung der Werke der neuern Kunſt feine 
Ahnung. Man fuͤhlt ſich angeweht vom Geiſte des chriſtlichen Ernſtes, der Froͤmmigkeit und Weihe, und von jenem 
tiefſinnigen Humor des Mittelalters, der in der phantaſiereichen Vermiſchung naher Gegenſtaͤnde mit uͤberirdiſchen 
Dingen ſich gefiel; ſo wie man nicht ſattſam bewundern kann den hohen, kraͤftigen und wieder milden Ausdruck der 
Geſtalten, der Krieger, Fürften, Helden, Kirchenvaͤter, Engel, Patriarchen, Märtyrer, Apoſtel und Heiligen, in den er- 
habenſten Darſtellungen des Himmelreichs Gottes, des jüngiten Gerichts, und des Triumphs des Todes. Es liegt 
in dieſen alten Bildern die hoͤchſte Schönheit, obwohl unvollkommen, verborgen — eine noch höhere Schönheit, als 
ſie Raphael und Leonardo erreichten. Ueberall iſt das Ringen der genialſten und kuͤhnſten poetiſchen Anſchauung 
mit der Kindheit der Kunſt bemerklich. — Man wandelt in dieſen Gaͤngen voll Todtenfeier und Unſterblichkeitspoeſie 
wie im Zwielichte der Schoͤpfung, und die Fresken ziehen an einem voruͤber wie wunderliche und tiefſinnige Traͤume 
uͤber die Geheimniſſe des Glaubens, der Offenbarung und der Ewigkeit. 

Die meiſten Gemälde find, Dank ſey's der Reinheit und Milde des Piſaniſchen Himmels! noch unverſehrt, 
und nur wenige laffen beklagen, daß fo herrliche und ganz unſchaͤtzbare Kunſtwerke der Witterung ausgeſetzt find, 
und fuͤr ihre kuͤnftige Erhaltung ſo gut wie gar nichts gethan wird. 1 


CXVI. Tiebenstein und Sternfels am Rhein. 


Unter Auge hat fid) ſchon an fo viel Herrlichem geweidet! Wir haben alle Welttheile durchreiſt, die brennenden 
Wuͤſten betreten, gebetet am heiligen Grabe, in den Truͤmmern der Thebais die Urhieroglyphe des Chriſtenglaubens 
gefunden, durchwandert die unterirdiſchen Tempel Indiens, und ausgeruhet auf den Grabhuͤgeln von Sardis. Wo 
Noah's Dankopfer rauchten, ſtiegen auch unſere Gedanken zur Allmacht empor, und die Schluchten des Himalaja 
ſind uns bekannt geworden, wie die Thaͤler der Alpen: — und doch, nachdem wir ſo viel geſehen haben, kehren wir 
immer mit neuer und ungeſchwaͤchter Vorliebe zu den reizenden Anſichten des Vaterlandes guri. — ; 
Eine der anmuthigſten liegt vor uns. Herrliche zeigte uns ſchon das Rheinthal von Mainz 
bis Bingen — das lachende Rhein gau, — das einer Idylle gleicht, voller Anmuth und heiterer Pracht. 
Von da an wird der Charakter der Gegend ernſt und elegiſch. Hatto's maͤhrchenhafter Maͤuſethurm, 
der, geſpenſtig, einfam in den Wagen ſteht, macht gleichſam die Scheidewand zwiſchen dies- und jenſeits, 
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zwiſchen dem Reiche des Heitern und der Schwermuth. Hoͤhere Berge draͤngen den Strom enger zuſam⸗ 
men, und immer dunkler ſpielen die Wellen im tiefen Schatten der Wände, Reben bedecken jedes ſonnige Plaͤtz⸗ 
chen, alles uͤbrige iſt hoher, dichter Wald; nur zuweilen draͤngen ſich ſchroffe, einzelne Felsſpitzen an das Licht des 
Tages, ſelten kahl, meiſtens mit maleriſchen Ruinen verfallener Burgen oder Kapellen gekroͤnt. Tiefe Stille 
herrſcht, und man fónnte fid) eben fo gut auf einem Meerarm des ſchottiſchen Hochlandes, ober an Norwegens Fel⸗ 
ſenkuͤſten denken. Einige hie und da zerſtreute Fiſcherhuͤtten ausgenommen, erſpaͤhet das Auge auf weite Strecken hin 
keine menſchliche Wohnung; uralte Volksſagen und Aberglauben bevólfern jede Kluft mit Ungeheuern, und jede 
Hoͤhle mit Kobolden und Geiſtern. — Erſt an St. Goar und Goarshauſen vorbei ſchifft man in eine freundlichere, 
offnere Gegend. Wieſen und Gaͤrtchen finden Raum an den Ufern, ſich auszubreiten; weiter werden die Bogen, 
die der Strom um die Berge beſchreibt, und die Felſen treten zuruͤck und erheben ihre Haͤupter tiefer aus dem Forſte. 

Da wo der Rhein der Stadt Boppartzueilt, eine Viertelſtunde von derſelben entfernt, finden wir die Stelle, 
die unfer koͤſtliches Bild bezeichnet. Auf von ihrem unterſten Fuße bis zu den aͤußerſten Spitzen mit Reben dicht 
bewachſenen, hohen Felſenpyramiden ſtehen die Ruinen zweier Burgen, „Liebenſtein und Sternfels“ — befann- 
ter unter dem Namen „die Bruͤder.“ 

Eine ſchauerliche Sage knuͤpft ſich an dieſe maleriſchen Truͤmmer. 

Auf Liebenſtein hauſte im zwoͤlften Jahrhundert ein reicher Ritter. Zwei Soͤhne und ein Maͤdchen, eine 
an Kindesſtatt angenommene Waiſe, waren die Freude ſeiner alten Tage. Die Waiſe bluͤhete auf zur ſchoͤnen 
Jungfrau, und die beiden Bruͤder liebten ſie mit gleicher Gluth: — lange heimlich, bis endlich der Vater es merkte. 
Diefer drang in die Pflegetochter, einen zu wählen. Aber fie wollte keinen betrüben. Als ber ältere ihre Unent⸗ 
ſchloſſenheit ſah, uͤberwand ſein Edelmuth die Leidenſchaft. Er ſchwur Verzicht ſeiner Liebe und warb mit Gluͤck 
fuͤr den Bruder. Doch hin war der Friede ſeines Herzens! Darum verließ er die vaͤterliche Burg und ging an den 
Hof des Pfalzgrafen, dort bei Turnier und Kampfſpiel Vergeſſenheit feiner Leiden zu fuchen. 

Nun geſchah es, daß der heilige Bernhard die Rheinlande durchzog und einen Kreuzzug predigte nach 
Spaláftina. Seine feurige Beredtſamkeit machte, wohin er kam, bie Schlöffer und Burgen an Rittern und Reiſigen leer: 
— ſchaarenweiſe ſtroͤmten ſie herbei, uͤberall wehete das Kreuz. Auch der Braͤutigam der ſchoͤnen Eliſe gelobte den 
ritterlichen Zug, ehe er die Maid zum Altar fuͤhre. Weder die Thraͤnen dieſer, noch die Bitten des Bruders und 
des alten Vaters, vermochten etwas uͤber den Entſchloſſenen. Er brachte das Faͤhnlein ſeiner Knechte zum Kaiſer 
Konrad, der in Frankfurt das Kreuzfahrerheer ſammelte, und zog mit ihm von dannen. — 

Voll Hoffnung der Wiederkehr baute der alte Ritter auf dem benachbarten Felſen eine ſtattliche Burg und 
taufte ſie Sternfels. Sie ſollte die Wohnung des jungen Paares ſeyn, waͤhrend ſein Erſtgeborner das Stammſchloß 
erbe, — Noch vor der Vollendung des Baues ſtarb der Ritter, und der áltefte Sohn kehrte auf die vaͤterliche Burg 
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zuruͤck. Jahre vergingen hierauf ohne Kunde von dem nach Paláftina Gezogenen; endlich kam fie; aber welche 
für die arme Elife! — Ihr Bräutigam ſchrieb aus Venedig: er kehre heim als Gatte einer {honer und reichen 
Griechin! Der Betrogenen brach das Herz und ſie verſank in Schwermuth; und der uͤber die Schandthat emporte 
aͤltere Bruder forderte den Pflichtvergeſſenen bei ſeiner Heimkehr zum Zweikampf auf. Schon floß das Blut beider 
aus tiefen Wunden; da warf fih die verlaſſene Jungfrau zwiſchen fie und ſtiftete mit himmliſcher Milde Verſoͤh⸗ 
nung. Hierauf nahm ſie den Schleier. — Todt und einſam blieb's fortan auf Liebenſteinz aber auf Sternfels 
hoͤrte der Laͤrm des frohen Lebens nicht auf. Aus Nah und Ferne kamen die Ritter und Grafen, um der Schoͤn⸗ 
heit und Anmuth der jungen Griechin zu huldigen. Ihr Gemahl ahndete nichts Arges: aber zu des Bruders Ohren 
fanden ſchaͤndliche Geruͤchte den Weg. Es ward nicht ſchwer fuͤr dieſen, die Wahrheit zu erforſchen: die Schande 
ſeines Bruders war nur zu gewiß. Noch ehe er aber dieſen uͤberzeugen konnte von ſeinem Ungluͤck, war das ver⸗ 
brecheriſche Weib mit einem ihrer fremden Buhlen entflohn und verſchwunden. — Die beiden Ritter gelobten ſich 
nun, ein eheloſes Leben zu fuͤhren und dem Kloſter in der Tiefe, in dem die arme Eliſe als Nonne verkuͤmmerte, 


all ihre Habe zu vermachen. So erloſch ihr Stamm mit ihrem Tode, und unter dem Zahn der Zeit verfielen der 
Bruͤder unbewohnte Burgen. 
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Mac die alte Capitale der Normandie, jetzt der Hauptort des Departements der untern Seine, liegt in einer 

niedrigen, ſehr fruchtbaren Gegend an der hier breiten und tiefen, ſchon fuͤr kleinere Seeſchiffe fahrbaren Seine, 

ohngefaͤhr 5 Stunden von deren Muͤndung und 17 Meilen von Paris. Sie hat 12000 Haͤuſer und etwa 100000 
Bewohner. Nach Paris, Lyon und Marſeille iſt ſie die größte und volkreichſte Stadt Frankreichs. 

Geſchichtliche Erwähnung von ihr thut ſchon Ptolemaͤus, der im zweiten Jahrhundert lebte. Er nennt 
fie Rotomagus, Hauptſtadt der Volcaſſen. Nach der Unterjochung dieſer Voͤlkerſchaft durch die Römer, mah- 
ten dieſe den Ort zu einem Waffenplatz. Er muß anſehnlich geweſen ſeyn, wie die aufgefundenen roͤmiſchen Bau⸗ 
werke beweiſen. 

Die Franken folgten den Roͤmern in der Herrſchaft, jenen die ſeeraͤuberiſchen Daͤnen (Normaͤnner), welche 
841 Rouen einnahmen, pluͤnderten und im Lande ſich feſtſetzten. Nach ihnen aͤnderte die Provinz ihren fruͤhern 
Namen (Neuftria) und hieß fortan die Normandie. 
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Der Dänen Herrſchaft blieb nicht unangefochten. Die Könige von Frankreich, oft mit den Herzogen von 
Burgund und den deutſchen Kaiſern im Bunde, machten mehrmalige Verſuche, die fremden Eindringlinge wieder zu 
verjagen. Es gelang nicht; aber das Land ging daruͤber zu Grunde. Auch Rouen hatte viel zu leiden; 930 und 
941 hielt es ſchwere Belagerungen und Drangſale aus. 

Der eroberungsſuͤchtige Wilhelm, Herzog der Normandie, ſchiffte nach Britannien und ſtuͤrzte die angelſaͤchſiſchen 
fid) unter einander befehdenden Fuͤrſten. König von ganz England geworden, verwandelte er feine Erblande in eine 
Provinz des neuen Reichs. — Unter ſeinen Nachfolgern erneuerten ſich Frankreichs Verſuche zur Wiedergewinnung 
der Normandie mehrmals; doch erft nachdem Dunois, ber Baſtard, endlich die Britten aus der Normandie ver- 
trieben hatte, blieb Rouen unter franzoͤſiſcher Herrſchaft. Die Kirchenreformation fand eifrige Anhänger in dieſer Stadt, und 
zu Anfang des 16ten Jahrhunderts bekannte fid) der größere Theil der Wohlhabenden und Vornehmen Öffentlich 
zu der gereinigten Lehre. Gewaltſam unterdruͤckt, wagten bie Proteſtanten einen Aufſtand. Sie unterlagen einem 
gegen ſie geſandten Heere, und was dieſer Kataſtrophe entging — etwa 500 Familien — wurde an dem beruͤchtigten 
Bartholomaͤusabende (der pariſer Bluthochzeit) erſchlagen. 

Es folgten nun lange Jahre der Ruhe. Rouen hob ſich, anfaͤnglich langſam; aber als es zum Mittelpunkte 
der Baumwollinduſtrie Frankreichs emporſtieg, raſch. Es galt als die dritte Gewerb- und Handelsſtadt Frankreichs, 
und beſaß uͤber 90000 Einwohner, als die Revolution ausbrach. Wie Paris und Lyon war es waͤhrend der 
folgenden Schreckens zeit ein Schauplatz der Hungersnoth, der Pluͤnderung und des Blutvergießens. 1200 Bürger 
fielen unter dem Meſſer der Guilliotine. Die Volkszahl ſank bis auf 65000. 

Das Wiederaufbluͤhen der Stadt trifft mit der Herrſchaft Napoleon's zuſammen. Deſſen Kontinentalſyſtem war 
den einheimiſchen Manufakturen febr guͤnſtig, und Rouen, als ein Gentralfig derſelben, konnte nur dabei gemin- 
nen und ſich uͤber den Verluſt ſeines Seehandels troͤſten. Auch dieſen beſitzt es ſeit der Reſtauration wieder. Ob⸗ 
ſchon von dem guͤnſtiger gelegenen Havre darin überflügelt, iff er immer noch fer bedeutend, beſonders nach Eng- 
land, den Niederlanden, dem Norden von Deutſchland und den Colonien. — 

Rouen, durch ſeine Lage an einem majeſtaͤtiſchen Strome, deſſen Ufer Schiffbruͤcken verbinden, und durch die 
Menge großartiger Bauwerke des Mittelalters herrlich, iſt doch im Innern unſchoͤn, und die meiſtens ſehr alten und 
ſchlecht gebauten Haͤuſer, in vielen ſchmalen und winklichen Gaͤßchen zuſammenſtehend, entbehren das Gemith- 
liche, was die auch alten deutſchen Staͤdte, wie Nurnberg und Koͤln z. B., ſo anziehend macht. Die Hauptzierde 
der Stadt iſt die weltberuͤhmte Kathedrale“), eine der kuͤhnſten und erhabenſten architektoniſchen Ideen, die je die 
chriſtliche Welt ſah. — Sie ruͤhrt von einem Deutſchen her, und der Wunderbau, der den herrlichſten im Vaterlande, 


) Sichtbar find in unſerm ſchoͤnen Stahlſtiche die Thuͤrme und der obere Theil des Gebäudes, 
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dem Straßburger Münfter, dem Dome in Köln, ber Stephanskirche in Wien, an die Seite zu ſtellen ift, zeigt 
ſeinen Urſprung, den nationalen Sinn des Deutſchen, in ſeiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit. 

Bei dem Griechen tritt das Allgemeine als das Herrſchende, im Leben, wie in der Kunſt, immer hervor. 
Heiter und einfach weiß er Alles dem beſtimmten Zweck anzupaſſen, und eben dadurch, daß Abſicht und Ausfuͤhrung auf eine 
Allen verſtändliche und klare Weiſe in Eins fallen, hat der Anblick eines griechiſchen Gebäudes etwas fo allgemein 
Erfreuendes und Gefaͤlliges. — Ganz anders der Deutſche in feinen Werken aus der Periode feiner eigenthuͤmlichen 
Kunſtentwickelung, dem Mittelalter. — In einen unermeßlichen Abgrund der Gedanken ſtuͤrzt er fid) kuͤhn hinein, 
und eine Welt von Geſtalten und Formen, jede mit gleicher Sorgfalt behandelt, quillt aus ſeiner belebenden Hand. 
So iſt in der Rouener Kathedrale kaum eine Saͤule wie die andere, die Verzierungen der Kapitaͤler find von unend⸗ 
licher Mannichfaltigkeit, die Mauern und Thuͤrme ſcheinen Seelen zu haben, und aus jedem Punkt draͤngt ſich ein anders 
geſtaltetes Leben hervor. Selbſt das Licht muß ſich in glaͤnzende Farben zertheilen, die Farben in aͤtheriſche Ge⸗ 
ſtalten zuſammenrinnen, um durch mythiſche Beleuchtung das Ganze zu erhellen, damit allenthalben eine große, be⸗ 
deutungsvolle, lebendige Welt uns entgegentrete. Alle Kuͤnſte muͤſſen ſich gleichſam in eine Kunſt verſchmelzen, 
und eben dieſe Einheit der Malerei, der Skulptur und der Baukunſt ſelbſt iſt das eigenthuͤmliche Weſen der deutſchen 
Bauart. — Man ſteht und ſtaunt, ſieht man das mit dem Kleinſten ſo ſorgſam und aͤngſtlich beſchaͤftigte Streben und 
vergleicht damit die wundervoll⸗tiefe Abſichtlichkeit und die Rieſengroͤße des Gedankens, der das unuͤberſehbare Ganze 
in Eins ſo harmoniſch geordnet. — Unſymmetriſch heben ſich die feſten Mauern empor; ſtolz und ſchlank ſtehen die 
Saͤulen in ungezwungener Ordnung da; jede iſt verſchieden und doch nimmt man nicht einmal eine Verſchiedenheit wahr. 
Bei aller und unendlicher Mannichfaltigkeit der Formen wird doch keiner der das Innere dieſer Kathedrale Be- 
tretenden fid) in feiner tiefen, {Пеп Empfindung geftört finden, und wenn dann die Orgel mit Meeresbrauſen her- 
einſtuͤrmt, wenn der laute Geſang alter Choraͤle Freud und Leid aus den verborgenſten Tiefen unſerer Seele hervor⸗ 
lockt, dann bleibt uns nichts uͤbrig, als die unmittelbarſte Naͤhe des Heiligſten mit grauenvollem Entzuͤcken zu em⸗ 
pfinden und in dem uͤberſchwenglichen Gefühle eines hoͤhern Daſeyns hinzuſinken und anzubeten. — — 

Am Haupteingang dieſes Tempels, welcher im 11. und 12. Jahrhundert erbaut und zu Anfang des 16. von 
deutſchen Baumeiſtern reſtaurirt und erweitert worden iſt, prangen zu beiden Seiten zwei koſtbar verzierte Glockenthuͤrme, 
jeder 230 Fuß hoch; aber der groͤßte Schmuck des ganzen Baus, der beruͤhmte Mittelthurm, welcher ſich, als einer 
der hoͤchſten der Welt, aus der Mitte des Gotteshauſes zu den Wolken ſtreckte, iſt leider nicht mehr! Vor 14 
Jahren zuͤndete bei heftigem Sturm ein Blitz in demſelben, und die Gluth beſchaͤdigte die Mauern ſo ſehr, daß er 
abgenommen werden mußte. 

Naͤchſt der Kathedrale wird in Rouen die Kirche von St. Ouen und die große Halle des ehemaligen 
Juſtizpallaſtes von allen Verehrern der altdeutſchen Baukunſt bewundert. | 
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CXVI. Sion, die Stätte der Burg David's. 


©, wenig das irdiſche Leben des einzelnen Menſchen auf ewige Dauer berechnet ift, fo wenig kann die runde, fid) 
immer bewegende Erde eine Werkſtaͤtte bleibender Kunſtwerke, ein Schauplatz ewiger Einrichtungen, eine Wohnung 
ewiger Voͤlker ſeyn. Die Nationen kommen und geben; fie entſtehen und werden zu nichts und theilen alles Irdiſchen 
Loos. Wie jeder Augenblick Tauſende von Menſchen herbringt auf die Erde, hinwegnimmt andere Tauſende, ſo 
fuͤhren Aeonen die Voͤlker ab und zu, und die Laͤnder wechſeln ihre Bewohner wie Herbergen die ihrigen. Jedes 
Volk lebt ſich aus und es vergeht, ſobald die Urſachen ſeiner Fortdauer aufhoͤren wirkſam zu ſeyn, ſobald ſein 
Zweck im großen Reiche der Menſchheit erfuͤllt iſt. Nach dieſem Geſetze ſind die Nationen des Alterthums ver⸗ 
ſchwunden. Verweht iſt ihr Staub, und in Monumenten der Wiſſenſchaft und Kunſt blieben uns von ihnen nur 
ſchwache Erinnerungsblaͤtter zuruͤck. 

Zwei Voͤlker allein ſcheinen dieſer Wahrheit zu widerſprechen. Der mumienartige Chineſe, welcher auf 
ſeinem Erdwinkel im Prinzip der Bewegungsloſigkeit und Abgeſchloſſenheit das der Dauer gefunden; und der Jude, 
„der ewige Jude,“ der lebensmuͤde Wanderer durch die Welt. — Volk! Jehova 's ausermábltes, deffen Annalen mit dem 
Selbſtfluch bezeichnet, „ſein Blut komme uͤber uns und unſere Kinder!“ und wie die Buͤcher der Propheten beſchrieben 
ſind von innen und außen mit Klagen, Trauer und Wehe — ſeit achtzehn Jahrhunderten ſieht man dich zerſtreut in alle 
Nationen unter der Decke des Himmels, ohne eine Heimath, ohne einen Lenker, ohne ein gemeinſames politiſches 
Intereſſe; einem Fremdling uͤberall, wohin du dich auch wendeteſt, ſtreckte ſich dir nie, weder bei den Chriſten, noch den 
Feueranbetern, noch bei Brahmah's Verehrern, noch bei des Coran's Bekennern, eine theilnehmende Hand entgegen, 
oder bot dir ein Willkommen gaſtliche Aufnahme. Ueberall verſtoßen, fandeſt du zu allen Zeiten bei allen Voͤlkern 
aller Religionen nur Feinde und Verfolger, und ward dir Druck, Erpreſſung und Verſagung der Menſchenrechte 
zu Theil: und dennoch ſieht man dich immer und unter allen Himmelsſtrichen ein abgeſondert ſelbſtſtaͤndig Volk, das 
jedes ſeiner urſpruͤnglichen Abzeichen in Religion, Sprache, Sitten, Charakter, in Geſtalt und Geſichtsformen, ſo 
treu bewahrt hat, als beſtaͤnde Davids koͤnigliches Reich noch heute in Herrlichkeit. — Wie du biſt, biſt du ein 
Raͤthſel, das aller hiſtoriſchen Erfahrung Hohn ſpricht, und beffen Aufloͤſung der Denker „ verſucht, 
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Zwei Jahrtauſende waren (nach der bibliſchen Zeitrechnung) feit ber Schoͤpfung verfloſſen, als der Nomaden⸗ 

fürft Abraham aus Meſopotamien jenſeits des Euphrats in Canaan einwanderte, um fur fid) und die Seinen neue 
Weide- und Wohnplaͤtze zu ſuchen. Eber, den Mann von Jenſeits, nannten die Eingebornen den Fremden; 
daher der Name Hebräer. Tugend, patriarchaliſche Würde und Reichthum machten ihn [don im Leben berühmt, 
und bei den Voͤlkern weit und breit ſtand er in Anſehn. Eine Kette wunderbarer Begebenheiten, — in denen man 
die lenkende Hand der Vorſehung deutlich erkennt, — fuͤhrte die Hebraͤer in der dritten Generation nach dem da⸗ 
maligen Weltreiche Aegypten, wo fie, angeſiedelt im Lande Goſen, bürgerliche Beſchaͤftigung üben lernten. Vier 
friedlich verlebte Jahrhunderte mehrten ein Volk gewaltig, das im Kinderreichthum ein Gnadenzeichen des Herrn 
ſah. Die Juden wurden den Aegyptern zur Laſt. Hart und immer haͤrter legten die letztern das Joch. In dieſer 
Noth erſtand den ſchwer Bedruͤckten ein Retter in Mofes, einem jener begeiſterten, zum Lenken der Weltgeſchicke die- 
nenden Werkzeuge Gottes, ein weiſer, kraftvoller, großer Mann, deſſen Ruhm ungeſchmaͤlert durch alle Zeiten und 
alle Voͤlker geht. Gluͤcklich fuͤhrte er die Nation aus dem Nilthale; aber da er ſich bald uͤberzeugn mußte, daß mit 
dem in der langen Sklaverei gaͤnzlich verdorbenen Volke nichts Tuͤchtiges anzufangen war, gab er, ein großer Entſchluß! 
die lebende Generation auf und ſetzte ſeine Hoffnung und ſeine Plaͤne ganz auf das freigeborne kommende Geſchlecht. 
Mit dem Schrecken Jehova's umguͤrtet, führte er die Iſraeliten 40 Jahre lang in Arabiens Wuͤſten umher, und erft 
als die verderbte Mehrzahl vergangen war, zog er dem Lande der Verheißung, Canaan, zu, dort mit dem zum Dienſte 
des Allmaͤchtigen eng verbundenen, verjuͤngten Volke einen Staat einzurichten. Edom umgehend, drang er von Aufgang 
her gegen den Jordan; hier ereilte ihn jedoch der Tod, den er lange vorher geahndet hatte. Von einem Berge über: 
fal) er noch das ſchoͤne Land, deſſen Eroberung er Joſua auftrug, und ging dann zu den Vätern über. Sein 
Name lebt, wie keines Sterblichen Name, in der Verehrung der Voͤlker — 

Bis zur Einrichtung der Monarchie fuͤhrten Stammfuͤrſten und Aelteſte, unter dem uͤberwiegenden Einfluß der 
Hohenprieſter, das Regiment uͤber Iſrael. Das Nachtheilige des Mangels an Einheit in den oberſten Gewalten 
wurde aber in unruhiger kriegeriſcher Zeit bald fuͤhlbar, und der Wunſch des Volks fuͤhrte zur Errichtung 
der Alleinherrſchaft. In Saul fab Iſrael feinen erſten König. Dieſer von der Prieſterpartei Gewählte wollte fid) 
nicht als deren Puppe gebrauchen laſſen; darum ſtellte jene in David einen Gegenkoͤnig auf. Indeß erſt nach 
Saul's und ſeines Sohnes Isboſeth's Tode wurde Goliath's Ueberwinder als Monarch allgemein anerkannt. 

David's Regierung, obſchon nicht ohne manchen Wechſel, war der Silberblick des juͤdiſchen Staats. 
David war ein Mann voll Kraft zum Guten, voll Geiſt und Herz; aber auch manchmal hingeriſſen durch unge⸗ 
ftüme Leidenſchaft zu ſchaͤndlichen Verbrechen. Er war ein glorreicher Konig, ein Held in der Schlacht, ein heiliger, 
erhabener Dichter, ein Mann voll Vertrauen auf den alleinigen Gott: das BEAU IDEAL eines Iſraeliten. Er 
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gebot von den Kuͤſten des arabiſchen Meerbuſens an bis zum Euphrat und bis zu dem Gebirge Armeniens. Nies 
mals, vor oder nach ihm, iſt Iſrael ſo gewaltig geweſen! 


Bisher war Hebron die Reſidenz des Koͤnigs. Auf den Truͤmmern der Veſte der Sebufiter, auf dem 
Plateau des Zion, erbaute ſich aus Marmor und aus Cedern des Libanon durch Tyriſche Handwerker David 
einen herrlichen, befeſtigten Pallaſt, und gruͤndete dadurch die Groͤße Jeruſalems. denn die Hofhaltung des maͤch⸗ 
tigen Monarchen zog Menſchen und Schaͤtze und Pracht in ſeine Umgebung aus dem ganzen Reich, und der Umfang 
der bis dahin unberúbmten Stadt breitete fid) ſchon bei feinen Lebzeiten über mehre Hügel aus. 


Salomo, der prachtliebende, uͤppige, fuͤhrte einen zweiten Pallaſt mehr im Mittelpunkte der Stadt auf, und 
unter ſeinen Nachfolgern iſt Zion mehr eine Cidatelle, als koͤnigliche Wohnung geweſen. Bei der nachmaligen Verwuͤſtung 
Jeruſalems durch die Babylonier wurde die Burg erhalten und von den neuen Herren des Landes als Zwingveſte 
benutzt. Dieſelbe Beſtimmung hatte ſie zur Roͤmerzeit. Als aber Veſpaſian nach der zweiten Empoͤrung der 
Juden die gaͤnzliche Zerſtoͤrung Jeruſalems befahl, ſchleifte man die Burg David's bis auf den Grund, und wo 
ihre Zinnen ſtolz fid) erhoben, da ackerte fortan die roͤmiſche Pflugſchaar. 


Erſt nach der Eroberung Palaͤſtina's durch die Araber wurde auf Zion uͤber dem vermeintlichen Grabe des 
großen Koͤnigs und Dichters, ber bei den Mohamedanern in hoher Verehrung ſteht, eine Moſchee mit einem kloͤſter⸗ 
lichen Gebaͤude errichtet, daſſelbe, von dem der Stahlſtich eine Anſicht gibt. David's Gruft, tief in den Felſen gehauen, 
macht den Ort zu einem der heiligſten Wallfahrtsziele der Moslims, und es iſt keinem Andersglaͤubigen ge— 
ſtattet, fie zu betreten. Von der Herrlichkeit aͤlterer Zeiten iſt jedoch alles bis auf die kleinſten Trimmer verſchwun⸗ 
den, und nur zuweilen findet man beim Umgraben ber Felder noch Bruchſtuͤcke von Geſimſen und Säulen, Der 
in Aecker verwandelte Schutt bedeckt auf mehre Fuß Tiefe die ganze Oberflaͤche des Berges. 


Die Ausſicht von der Zion’ fen Hochebene ift zwar beſchraͤnkt; aber von großem Intereſſe. Oeſtlich 
ſtreckt ſich das Thal Joſaphat aus, vom Kidron bewaͤſſert, und jenſeits erhebt fid) der ſchoͤne, fruchtbare Oelberg. 
Die Thaͤler Hinnon und Gihon und der Hügel Golgatha liegen nach Súd und Welt. Nach Abend zu fallt der Zion 
ſteil ab, und in den Seiten der Felswaͤnde, auf welchen kleine Weingaͤrten terraſſenartig angelegt ſind, ſieht man eine 
Menge Grabhshten, aus dem Geſtein gehauene kleine Todtenkammern, die für 2 bis 4 Sarge Raum haben. An manchen 
bemerkt man hieroglyphenartige Inſchriften. Nordwaͤrts dehnt ſich die heutige Jeruſalem aus, ein unregelmaͤßiger, 
großer Haufen ſchlechter Haͤuſer, vieler Moſcheen, Kirchen, Kloͤſter und feſter Thuͤrme uͤber eine Welt von Ruinen. — Den 
niedrigſten, ungeſundeſten und ſchlechteſten Theil der Stadt bewohnen die Juden, verachtet von Chriſten und Tuͤrken, in 
Schmutz, Armuth, Elend und Verworfenheit. Der Ort, wo ſie Jehova anbeten, ihre Synagoge, iſt ein dunkeles, 
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niedriges Loch, — eine Höhle, in die nicht einmal das Tageslicht dringt. „Als ich,“ erzählt ein beruͤhmter Rei⸗ 
ſender, „dieſen Ort voll Schmutz, Geſtank und zerlumpter Geſtalten betrat, las gerade der Rabbiner, ein ehrwuͤrdiger 
Greis mit langem Silberbarte, aus den heiligen Büchern die prachtvolle Beſchreibung des Salomon ſchen Tempels 
vor. — Der Gedanke an die grauſame Ironie des Schickſals ſchuͤttelte mit Fieberfroſt meine Seele und ich war 
doch nur ein Chrift! Bald aber bemerkte ich, daß ich der Einzige war, der fie fühlte. Die Gleichgültigkeit, 
mit der man zuhoͤrte und nicht zuhoͤrte (denn die meiſten Männer ſtanden gruppenweiſe zuſammen und unterhielten 
ſich ziemlich laut uͤber die gemeinſten Angelegenheiten des Tages!), erſchloß meinen Blicken den ganzen Abgrund, 
in den dies Volk verjunten ift, welchem einſt „der Herr“ ſelbſt ein Vaterland geſchenkt hatte. Als eine paraft= 
tiſche Pflanze lebt es auf allen Staͤmmen des irdiſchen Voͤlkerwaldes, zehrend nur von fremdem Safte, nirgends die 
eigenen Wurzeln in den Boden ſchlagend. Sinnreich, verſchlagen, und immer geſchaͤftig, aber allen Anftrengungen 
feind, iſt es uͤber die Welt hin zerſtreut als ein Volk von Schacherern und Unterhaͤndlern, das trotz der Unterdruͤk⸗ 
kung und Verſagung der buͤrgerlichen Rechte uͤberall, nirgends ſich nach Wiedervereinigung, nirgends nach eigener 
Ehre und Wohnung, nirgends nach einem Vaterlande ſehnt: und doch hat dieß Volk, das ſeit faſt zwei Jahrtau⸗ 
ſenden wie eine feile Muͤnze durch alle Nationen laͤuft, betaſtet und begriffen von Allen mit rauher Hand, ſein Gepraͤge 
ſich Ze, glänzend, ES und neu, wie ein Dese: von сенчи — 
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Suecus Shen Бани 15 wie SE von einer At EE geet, welche jedoch nur das Dede, 
Sterile, Eintoͤnige, nicht aber das Großartige der roͤmiſchen hat. Die Stadt ſelbſt beſteht aus einem alten Kern, 
der an der linken Seite der Ffar liegt, und einem neuen, glänzenden Anwuchs. Dieſer ift das München des Königs 
Ludwig, und von ihm ſoll vorzugsweiſe hier die Rede ſeyn. 

Keine Reſidenz in Europa (London, wenn man es als ſolche betrachten mag, allein ausgenommen) bat im 
Gebiete der Baukunſt in der neueſten Zeit einen Zuwachs von fo vielen und fo grandioſen Schoͤpfungen erhalten, als 
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diefer Wohnort eines der kleinſten Monarchen unter den Gekroͤnten der Erde. Erſtaunt betrachtet man ein Pracht: 
gebaͤude nach dem andern, durchwandelt die aus hohen, glaͤnzenden Wohnhaͤuſern gebildeten, breiten, oft unabſeh⸗ 
lichen Straßen, und wuͤrde ſich in den Mittelpunkt eines großen Reichs verſetzt glauben, vermißte man nicht — das 
Volk, welches ſie bewohnen ſollte. Wie ſehr auch, theils durch ſehr kuͤnſtliche Mittel, und faſt immer nur auf 
Koſten anderer Stadte, die Bevoͤlkerung von Bayerns Hauptſtadt ſeit dem Regierungsantritt Ludwig 1. gewachſen 
iſt, ſo hat ſie doch mit der raͤumlichen Ausdehnung der Metropole nicht Schritt halten koͤnnen. Das Mißverhaͤltniß 
tritt, da die uͤberſpannte Bauluſt, trotz mancher traurigen Erfahrung, noch nachhaltig fortwirkt, mit jedem Jahre 
greller hervor. Muͤnchen, das uͤber fuͤnf Stunden im Umfang hat, zaͤhlt noch nicht ganz 100,000 Bewohner. — 

Man muß in die Ludwigsſtraße in Muͤnchen einfahren, wenn man den Eindruck der groͤßten Werke der 
Baukunſt in ihrer ganzen Friſche auffaſſen will. Während rechts am Thore noch ein Breterverſchlag den ungez 
heuern Raum umſchließt, auf welchem das Univerſitaͤtsgebaͤude fid) erheben foll, zeigt fid) links, faſt vollendet, 
die Ludwigskirche, im byzantiniſch⸗altitalieniſchen Style, gegenüber das in der Bauart jener ähnliche Blindeninſtitut, 
die Bibliothek im alt⸗florentiner Styl wiederum auf der linken Seite, in ernſter Pracht das Palais des Kriegsmini- 
ſteriums und die koloſſalen, aber etwas monotonen Wohnhaͤuſer zu beiden Seiten der Straße, letztere meiſtens 
nach Klenze ſchen Riffen gebaut, während jene oͤffentlichen Werke vorzugsweiſe nach den Plänen Gaͤrtner's 
aufgeführt find. Die Palláfte Leuchtenberg und Herzog Mar, gleichfalls Klenze [den Urſprungs, machen fid) 
weniger durch große Pracht, als durch raͤumliche Dimenſionen, als Fuͤrſtenwohnungen kenntlich. Aber einen 
Triumph feiert das Genie der Architektur in den berühmten 2 Gebäuden, welche, der Kunſt zum Heiligthume 
beſtimmt, durch den Wetteifer unter allen Künften ihre Ausſchmuͤckung erhielten: wir meinen die den Koͤnigsplatz 
zierende Glyptothek und Pinakothek. Beide find Werke Klenze's. Die Glyptothek, zur Bewahrung claffi- 
fher Kunſtſchaͤtze beſtimmt, fünbigt ſchon von außen an, daß es ein Pallaſt fen, wo Götter und Heroen wohnen 
ſollen. Im reinſten joniſchen Tempelſtyle erbaut, macht dies Gebaͤude eine unbeſchreibliche Wirkung. Seine Form iſt ein 
Quadrat, welches einen Hofraum einſchließt. Die nach Suͤdweſt gerichtete Hauptfronte von 225 Fuß Lange ruht 
auf 3 hohen Sockeln und beſteht aus einem von 12 herrlichen Saͤulen getragenen Portikus, an dem ſich 2 niedrigere 
Fluͤgel anlehnen. Sie iſt ganz aus Marmor. Eine plaſtiſche Darſtellung, den Zyklus der Bildnerei verſinnlichend, 
erfüllt das Giebelfeld. Sechs hohe Niſchen zu beiden Seiten des Portikus harren der Aufnahme coloffaler Statuen 
der gefeiertſten Kuͤnſtler und Maͤcene des Alterthums. Aehnliche Niſchen zieren die Seitenfronten. Die Auffahrt ift 
auf der Ruͤckſeite unter einem auf vier Saͤulen ruhenden Vorſprung. 

Die Ausſchmuͤckung des aus 12 Saͤulen beſtehenden Innern iſt eben ſo praͤchtig als geſchmackvoll. Unter 
den reich und emblematiſch verzierten Deckengewoͤlben, vor den mit farbigem Stucco luſtro bedeckten Waͤnden, auf 
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den koſtbaren mit Marmor ausgelegten Fußböden, erfcheinen die Meiſterwerke der antiken Plaſtik nur um fo bedeu⸗ 
tender. Die Aufſtellung, nach den hiſtoriſchen Entwickelungsperioden der Kunſt, ift muſterhaft geordnet, und kein Stud 
in dieſer, nur von der des Vatikans uͤbertroffenen Sammlung iſt von untergeordnetem, oder mittelmaͤßigem Kunſt⸗ 
werth. Vieles, was früher zu den erſten Zierden des Louvre gehoͤrte, was in Rom in Pallaften und Villen glaͤnzte, 
die herrlichen Werke, welche in den Tempelruinen Aegina's und andern Orten Griechenland's aufgefunden wurden, 
find hier vereinigt, und alle andern Muſeen Deutſchlands werden an Reichthum von dieſem einzigen uͤberſtrahlt. 
Als Sterne erſter Groͤße glaͤnzen: der beruͤhmte Antinous, der Apollo Citheroidus, der ſchlafende Faun, der Torſo 
des Niobiden. Ein Saal ift einzig den Werken der größten Meiſter unferer Zeit — Thorwaldſen's, Canovas, 
Schadow's, Rauch's, Schwanthaler's geweiht. Aber auch bie Kunſt der Malerei hat die Glyptothek 
verherrlicht und hier Schoͤpfungen hervorgerufen, mit denen ſie gleichſam eine neue Aera begann. Wir mei⸗ 
nen die Fresken des großen Meiſters Cornelius, mit welchen die beiden mittlern, oder die Feftfále, und die 
zu Verſammlungen, oder zum Ausruhen beſtimmten Raͤume, geſchmuͤckt ſind. Dem Meiſter ward vom Koͤnige die 
Aufgabe, in dieſen Hallen die griechiſche Goͤtter- und Heldenſage in einer eykliſchen Folge von Gemälden darzu⸗ 
ſtellen, und er hat fie auf die genialſte Weiſe део. Aus dem Heſiodiſchen Mythenkreiſe wählte er die Gegen- 
ſtaͤnde für die Malereien des einen, des ſogenannten Goͤtterſaalsz die Homeriſche Heldenfage gab den Stoff 
zu den Fresken des andern. Die Betrachtung dieſer Gemaͤlde reißt ſelbſt das von dem Anſchauen der herrlichen An⸗ 
tikenſammlung geſaͤttigte Auge zur Bewunderung hin, und gibt dem roheſten Menſchen eine heilige Ahnung von dem 
Anbruche einer Kunſtepoche, welche vielleicht einſt alle früheren verdunkeln mag. Namentlich iſts das Gemälde der 
Zerſtoͤrung von Troja, was mit der tragiſchen Gewalt eines Aſchylus oder Shakspeare die Seele des Betrachtenden erfaßt. 
Jener ſtattliche, auf unſerm Bilde ſchwaͤcher beleuchtete Palaſt, nahe am eben beſchriebenen Tempel der Plaſtik, 
iſt die Pinakothek. Sie ward erſt in dieſem Jahre vollendet, und iſt beſtimmt, das Herrlichſte des großen Bil⸗ 
derſchatzes zu empfangen, der bisher in den Gallerien von Muͤnchen, Schleisheim, Luſthain und andern koͤniglichen 
Wohnungen zerſtreut war. Aus den vorhandenen 9000 Bildern find bie 1600 auserleſenſten hier aufgeftellt, und 
ſie bilden, nach der des Vatikans, die merkwuͤrdigſte und koſtbarſte Gemaͤldeſammlung der Welt. Die Geſchichte 
der Malerei ift nirgends umfaſſender, glaͤnzender und vollſtaͤndiger dokumentirt als hier. Eine in's Einzelne gehende 
Beſchreibung würde uns zu weit führen; es möge nur erwaͤhnt ſeyn, daf fich die groͤßten Meiſter der alt= ober- 
und niederdeutſchen Schule (die berühmte Boifferee’ fhe Sammlung ift ebenfalls hier) fo wie Rubens, Rem⸗ 
brandt, und andere Niederlaͤnder, nirgends beſſer in allen Nuͤancen ihres Genius ſtudieren laſſen. 
Auch die Pinakothek, deren innere Verzierung der Vorwurf allzugroßer und unangemeſſener Pracht nicht 
unverdient trifft, ſchmuͤckt die Freskomalerei in einem laͤngſt der Suͤdfronte hinlaufenden Corridor, (einer Loggia) der 
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mit feinen 25 Arkaden aͤußerlich dem Gebäude zur bezeichnenden Zierde gereicht. Dieſe Fresken machen bie Ge- 
ſchichte der neuern Malerei anſchaulich. Jeder der 25 Bogen enthaͤlt bildliche Darſtellungen, zu denen Profeſſor 
Zimmermann die Kartons nach den Skizzen von Cornelius entwarf. Aber auch die neuere Plaſtik uͤbernahm 
die Aufgabe, mit einer Reihe ihrer Meiſterwerke dieſen Prachtpallaſt der Malerei zu zieren. Profeſſor Schwan— 
thaler's beruͤhmte Marmor-Standbilder der groͤßten Maler, coloffal, und in der Tracht ihrer Zeit, gehoͤren zu den 
vollkommenſten Hervorbringungen der neuern Sculptur, und ſie ſtellen dieſen genialen Kuͤnſtler voll nicht zu ermuͤden⸗ 
der Thaͤtigkeit Thorwaldſen an die Seite *). 2 

Unter ben übrigen Bauten des Königs zur Verherrlichung Münchens zeichnen fih aus der 600 Fuß lange 
Bazar, mit den gegen ben Hofgarten hin fid) öffnenden Arkaden, welche Kaffehaͤuſer und Waarengewoͤlbe 
überfchatten. Durch die theils landſchaftlichen und theils hiſtoriſchen Freskomalereien, womit Cornelius und feine 
Schüler dieſer Bogengaͤnge Inneres dekorirten, werden fie zu einer der Hauptſehenswuͤrdigkeiten der Hauptſtadt. — Dem 
aus den Arkaden Tretenden zeigt fich rechts die nördliche Fronte der Reſidenz, die Klenze im Style des Palladio aufzu- 
fuͤhren noch beſchaͤftigt iſt. Vollendet wird es der vollkommenſte Koͤnigspallaſt in Europa ſeyn und an Groͤße von keinem 
uͤbertroffen. Die derzeitige Wohnung des Monarchen, der ſogenannte Koͤnigsbau, macht kuͤnftig nun einen Fluͤgel der 
Reſidenz aus. — Wir enthalten uns, von den nicht minder großartigen Unternehmungen dieſes Fuͤrſten zu reden, 
die im Entſtehen ſind, oder zu denen erſt der Plan entworfen iſt. In den verſchiedenſten Stadttheilen ſieht man 
maͤchtige Subſtruktionen aus der Erde ſteigen, und in den Ateliers der Kuͤnſtler Tauſende von Haͤnden mit Entwuͤrfen 
und mit der Ausfuͤhrung von Bildwerken zu Zierde und Schmuck thaͤtig. So ſind, um nur ein Beiſpiel anzufuͤhren, 
in Schwanthaler's Werkſtaͤtte allein uͤber 50 Kuͤnſtler behuͤlflich, des beruͤhmten Meiſters Arbeiten zu foͤrdern. — 
Ein Wille aber leitet alle dieſe Thaͤtigkeiten, und ein Geiſt geht durch alle dieſe Werke, der des Koͤnigs. Fern 
ſey es von uns, der richtenden Nachwelt in ihrem Urtheile uͤber dieſen Monarchen vorgreifen zu wollen; es wird 
vielleicht ein ſtrenges ſeyn; wie es aber auch falle: Ludwig's großartiges Wirken fuͤr die Kunſt wird fuͤr alle 
Zeiten Glanz auf ſeinen Namen werfen. у 


) Mit Erlaubniß des Königs unb im Auftrag des Bibliographifchen Inſtituts wird gegenwärtig der ganze Cyklus dieſer herrlichen Bildwerke, 
nach den Originalmodellen, in der koͤniglichen Kunſtgießerei vom Director Stiglmaier in Erz gegoſſen; und im Verlage deſſelben Inſtituts 
werden fie vom Grabſtichel des berühmten Amsler als chalkographiſches Prachtwerk erſcheinen. Beiden Unternehmungen hat der vielbe⸗ 
ſchaͤftigte Meifter (Schwanthaler) auf eine ganz uneigennuͤtzige Weiſe die lebhafteſte Theilnahme zugewendet. 
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Dichte Schleier verhuͤllen die Natur, den Urſprung und die Geſchichte aller Religionen. Durch Macht und Ge⸗ 
walt aufgezwungen, durch Erziehung eingeſogen, durch Beiſpiel unterhalten, pflanzen ſie von Zeitalter zu Zeitalter 
ſich fort, und Gewohnheit, Abſonderungshang und Gedankenloſigkeit befeſtigen ihr Reich. Indem jede ihren Be⸗ 
kennern die freie und vorurtheilsfreie Pruͤfung unterſagt, und den Glauben, ausſchließlich die rechte zu ſeyn, 
fefthalt, ſehen wir, trotz des bunteſten Widerſpruchs in ihren Lehren, fo viele nebeneinander beſtehen, und oft Jahr: 
taufende vergehen, ehe eine die andere aufhebt. Nichts iſt fo beftandig in der Welt, als die Vorurtheile des Glau⸗ 
bens, und nichts uͤbt groͤßere und deſpotiſchere Gewalt im Reiche der Geiſter. 

Bei aller Mannichfaltigkeit der Religionsſyſteme, der beſtehenden wie der erloſchenen, werden ſie gleichwohl 
in vielen Hauptzuͤgen gleichfoͤrmig und in den Grundideen beharrlich erfunden. Fuͤr's Erſte {ереп wir allenthalben die 
Menſchen, wiewohl im Wirken und Leiden auf die Sinnenwelt beſchraͤnkt, dennoch uͤber ihre Grenzen hinaus ahnend 
und verlangend blicken; hoͤhere, lebendige, moraliſche Gewalten uͤber den blinden Naturkraͤften anerkennen, bei dem 
Triumph uͤbermaͤchtiger Bosheit auf eine Zeit der Vergeltung hoffen, und, umgeben von den Bildern der Ver- 
weſung, eine Fortdauer jenſeits des Grabes glauben. Dieſe hohen Gefuͤhle — wenigſtens der Zunder dazu — in 
der gemeinſten Menſchenbruſt, dies unausloͤſchliche, faſt inſtinktartige Sehnen nach einer Heimath, die Keines Auge 
ſah, werden fuͤr den unbefangenen Denker eine erhebende Betrachtung, und ſie uͤberwiegen der gruͤbelnden Vernunft 
kleinmuͤthige Zweifel. „ En, 

Aber jener Gotterfunten in der menſchlichen Seele, ein Zeuge höherer Abkunft, wie ſchlecht ſehen wir ihn mei⸗ 
ſtens gepflegt! Seine Erweckung iſt das Werk des Zufalls; denn ob du in Shiras, oder in Marokko, in Thibet, 
oder am Ganges, oder „im himmliſchen Reiche,“ oder am Niger, oder an der Tiber, oder in Petersburg, oder in Stockholm 
geboren wurdeſt, biſt du, ohne dein Zuthun, und ohne daß du es hindern kannſt, ein Feueranbeter, ein Glaͤubiger 
des Koran, ein Verehrer des Dalai Lama, des Brahma, oder des Confuzius Juͤnger; oder du biſt ein ſchwarzhaͤutiger 
Goͤtzendiener, oder ein rechtglaͤubiger Katholik; oder ein Bekenner der griechiſchen Kirche, oder des reinen Evangeliums. 
— Ungelaͤutert iſt auch jenes Goͤtterfunkens Nahrung, und Dummheit und Betrug erſticken ſeinen Glanz. Von jeher 
wurden die hohen Ideen, die lebendigen Gefühle der natürlichen Religion, das koſtbarſte Angebinde unſers Geſchlechts, 
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їп todte Formeln verwandelt; — wurde das Gold in Schlacken vergraben, und es úbertónten Menſchenſatzungen den 
himmliſchen Ruf. Oft vermoͤgen wir kaum unter den Auswuͤchſen der uͤbel gewarteten Pflanze und bei den darauf 
geimpften, fremdartigen, manchmal giftigen Fruͤchten, die edle Wurzel noch zu erkennen! — \ 

Die Harmonie der Natur verkündet einen hoͤchſten, waltenden Geift. Aber in der Kindheit ber Menfch- 
heit vermochte der Verſtand nicht, fid) zur Majeſtaͤt eines Gottes aufzuſchwingen, welcher in allen Naturkraͤften lebet. 
und mit ſeiner Gegenwart Himmel und Erde fuͤllt. Eine lange Bahn hatte der Menſch im Dunkel der Geſchichte erſt zu 
durchlaufen, ehe er uͤber ſeinen Zuſtand uͤberhaupt nur nachzudenken anfing und wahrnahm, daß er hoͤhern und von 

ſeinem Willen unabhaͤngigen Maͤchten unterworfen ſey. Die Sonne erleuchtete, erwaͤrmte ihn; das Feuer brannte 
ihn; der Donner erſchreckte ihn. Alles um ihn her wirkte mehr oder minder maͤchtig auf ihn zuruͤck. Lange war 
er eine Maſchine, die ſich dieſen Wirkungen, ohne der Urſache nachzuſpuͤren, unterwarf. Spaͤt erſt erwachte ſein 
Nachdenken, und eine Reihe von Vernunftſchluͤſſen bahnte zum Begriff hoͤherer Weſen den Weg. 

Zuerſt, wenn er den Einfluß der Elemente auf ſich betrachtete, ſchloß er auf Schwaͤche und Unterwuͤrfig⸗ 
keit bei ſich, ſo wie bei jenen auf Macht und Herrſchaft. Und dieſen Begriff einer hoͤhern Macht als derjenigen, 
welche er ſelbſt beſaß, war die erſte Grundlage von der Vorſtellung der Gottheit. 

Sodann (ab er fid) durch die Wirkung der maͤchtigern Naturkraͤfte entweder angenehm oder unange- 
nehm erregt. Sie ſchafften ihm Vergnuͤgen oder Schmerz, Freud oder Leid. Fuͤr jene faßte er Liebe, fuͤr dieſe 
Abneigung; jene nannte er gute, dieſe boͤſe. Er wuͤnſchte oder fürchtete ihre Gegenwart, und fo wurden 
Furcht oder Hoffnung die Grundlage feiner Religions begriffe. 

In der Folge, weil er uͤber Alles durch Vergleichung urtheilte und in den Aeußerungen der Naturkraͤfte 
Abwechſelung wie in ſeinen eigenen bemerkte, vermuthete er als bewegende Urſache eine Seele mit Willen und 
Verſtand von der Art ſeiner eigenen, und er zog daraus weitere Schluͤſſe. Aus dem Umgang und der Erfahrung 
wußte er, daß man durch Ehrfurchtsbezeugungen, Bitten, Geſchenke und Dienſtleiſtungen die Staͤrkern 
beſaͤnftigen, oder fie den Schwaͤchern geneigt machen koͤnne; — er ſagte ſich, wenn mein Nebenmenſch, gewaltiger als ich, 
mir Uebel zufuͤgen will, ſo demuͤthige ich mich vor ihm, und als Lohn meiner Unterwerfung giebt er mir Schutz. 
Ich werde es mit den unſichtbaren Gewalten uͤber mir eben ſo machen. Ich will die Geiſter der Winde, der 
Sonne, des Mondes, der Sterne, des Waſſers, des himmliſchen Feuers anrufen, ſie bitten, daß ſie mir Gutes er⸗ 
zeigen und mich mit Boͤſem verſchonen; ich will die Geiſter der wilden, reißenden, giftigen Thiere beſchwoͤren, daß 
ſie mir keines der Uebel zufuͤgen, die zu thun in ihrer Macht ſteht. Ich will ſie durch mein Bitten, durch meine 
Unterwerfung ruͤhren, und durch Geſchenke ſie fuͤr mich einzunehmen ſuchen. So entſtanden die Begriffe von den 
Genien, von den Göttern; von Verehrung und von Opfern bei den Menſchen. ny 
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Im Anfange waren dieſe dem Zuſtande ihrer Erfinder angemeſſenen Begriffe dunkel, verworren und roh. Liebe 
zur Freiheit und Haß des Zwangs iſt Grundzug der menſchlichen Natur; und ſo lange die Menſchen noch Ueberfluß an Raum 
fanden auf der Erde, in den erſten Jahrtauſenden nach ihrer Schoͤpfung, lebten ſie familienweiſe, wandernd von Thal zu 
Thal, von den wilden Früchten der Erde und von der Jagd. Sie hatten in dieſem einfachen Verhaͤltniß keine Auf⸗ 
forderung, ihre Vorſtellungen von einem hoͤhern Weſen zu erweitern oder zu ordnen. Ihre Gottesverehrung beſchraͤnkte 
ſich auf das natuͤrliche Gebet und auf das einfachſte Opfer. In ihrem Zuſtande der Gleichheit warf ſich Keiner 
zum Mittler zwiſchen Menſchen und Göttern auf. Ueberfluß hatte Keiner, folglich auch nichts Bedeutendes zu 
verſchenken. Es konnte alſo auch keine Schmarotzer geben unter dem Namen Prieſter, die Steuern forderten unter 
dem Namen Geſchenke, und auch keine Herrſchaft unter dem Namen eines Altars. Glaubensſaͤtze und Moral waren 
gleich einfach und hatten nur einen Zweck, den der Selbſterhaltung. Die Religion war ein willkuͤhrlicher Be⸗ 
griff, den fid) jeder Menſch ſelbſtſtaͤndig bildete, ohne beſchraͤnkenden Einfluß auf die Verhaͤltniſſe der Menſchen unter- 
einander; ſie war weiter nichts als eine den maͤchtigern Naturkraͤften von den ſchwaͤchern Weſen dargebrachte Huldigung. 

In den Thaͤlern Indiens, in der Naͤhe der Wiege der Menſchheit, noͤthigte die Vermehrung des Ge⸗ 
ſchlechts zuerſt die Menſchen, ſich in Geſellſchaften zu vereinigen, ihre Subſiſtenzmittel kuͤnſtlich zu erweitern. Sie 
lernten den Acker bau. ү 

Kenntniß von der Folge der Jahreszeiten, der Monate, des Jahreswechſels war bei ber neuen Beſchaͤf⸗ 
tigung unentbehrlich. Es wurde alſo erfordert, zuerſt auf den Gang der Sonne zu merken, die in ihrem ſcheinbaren 
Umlauf durch den ganzen Thierkreis, als die Mutter des Lichts und der Waͤrme, ſich als die erſte und hoͤchſte Kraft 
der ganzen Schoͤpfung ankuͤndigte; dann des Mondes, nach deſſem Wechſel und Wiederkehr man die Zeit ordnete 
und eintheilte; endlich der Sterne und der Planeten, nach deren Erſcheinen und Verſchwinden am naͤchtlichen Hori⸗ 
zonte man die kleineren Zeitabſchnitte bemaß; kurz Ackerbau führte zur Sternkunde, und bei den ackerbauenden Voͤl⸗ 
kern entſtand daraus von ſelbſt eine neue Art, die herrſchenden und regierenden Weltkraͤfte zu betrachten. Denn 
nachdem die Menſchen bemerkt hatten, daß die Erzeugniſſe der Erde in regelmaͤßigen und ſteten Beziehungen mit den 
Himmelskoͤrpern ſtanden; daß die Zeit des Entſtehens, Wachſens und Vergehens jeder Pflanze nicht nur, ſondern 
auch die Thaͤtigkeit der Elemente, Gewitter, Stuͤrme, Froſt, Hagel ꝛc. mit der Zeit der Erſcheinung, dem Stei⸗ 
gen und der Abnahme deſſelben Sterns, oder derſelben Gruppe von Sternen zuſammen traf: daß, mit einem Worte, 
das Stocken und die Thaͤtigkeit des Wachsthums der Pflanzen vom Einfluß der Himmelskoͤrper abhing; ſo ſchloſſen 
ſie auf die groͤßere Gewalt dieſer leuchtenden Weſen, und die Geſtirne, als Schoͤpfer und Spender von Ueberfluß 
oder Mangel, von Glück oder Ungluͤck, wurden zu höheren Mächten, zu Haupt urhebern des Guten und Boͤſen. So 
entſtand der Indier zuſammengeſetztes Syſtem von hoͤhern und niedern Gottheiten, und der Goͤtter Wohnung wurde nun 
der Himmel. Goͤtter⸗Koͤnig — Pouh⸗Piter — war die Sonne. Der Mond war fein Gefährte, die Planeten Diener, 
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Ueberbringer feiner Befehle, Boten, Geſandte; das Heer der Geſtirne: — Geifter, Genien, oder Engel, fein Volk; der 
Himmel ſein Reich. Jedes einzelne Geſtirn erhielt Benennungen, Geſchaͤfte, Attribute, Symbole, die alle aus ihren 
ſichtbaren oder eingebildeten Wirkungen gezogen wurden. i 

Aus dem menfchenüberfüllten Indien wanderten Volkskerne, und mit ihnen Ackerbau, Sternkunde und die auf fie 
gegründeten Religionsbegriffe, nach Aethiopien, von da nach Aegypten. Hier, eingefchloffen im ſchoͤnen Nilthal, wo die 
periodiſchen Ueberſchwemmungen, von denen der Bewohner Wohlfahrt abhing, dieſe mehr als irgendwo auf der Erde die Wich⸗ 
tigkeit aſtronomiſcher Kenntniſſe und der mathematiſchen Wiſſenſchaften (des Meſſens und Rechnens) erkennen ließen, bildeten 
fic) die indiſchen Religionsbegriffe vollkommener aus. Anfangs fo einfach, (denn was kann einfacher und dem Gang 
des menſchlichen Geiſtes in der Kindheit angemeſſener ſeyn, als jene erſte Verehrung der Geſtirne unter ihren natuͤr⸗ 
lichen Geſtalten oder Attributen, in ihren allen Menſchen ſichtbaren, und von ihnen verſtandenen Beziehungen auf 
die Erzeugniſſe der Erde und auf die Arbeiten des Ackerbaus!) — wurden, als die Kenntniſſe der Wirkungen der 
Geſtirne auf die Erde und auf irdiſche Verhaͤltniſſe ſich mehrten, die Begriffe verwickelter, und wie die Kultur 
fortſchritt, auch die Symbole und die Zeichen, welche fie andeuteten, immer zahlreicher. Kein Wunder, daß am Ende 
dem gemeinen Verſtande der Faden des Erkenntniſſes verloren ging. 

Es fanden fic) nun Menſchen, welche das Studium der Geſtirne und ihrer Kräfte und Einflüffe, ihrer Symbole und 
deren Auslegung zur ausſchließlichen Aufgabe ihres Lebens machten, und es als ihren Beruf anſahen, dem Volke die Reſul⸗ 
tate ihrer Forſchungen mitzutheilen. Dieſe, welche ſich Wiſſende (Weiſe) nannten, ſagten die Zeiten der Veraͤnde⸗ 
rungen der Himmelskoͤrper, der Ueberſchwemmungen u. dgl. voraus, und gaben Regeln zum Vorausbeſtimmen des 
Witterungswechſels, der beſten Zeit zur Ausſaat und zur Aerndte ꝛc. In Betracht ſolcher dem Volke geleiſteten Dienſte 
überhob man jene Menſchen der gemeinen Arbeit, und der Staat forgte für ihren Unterhalt. Bei ihren Forſchungen uͤber 
die Eigenſchaften der Fruͤchte und Kräuter lernten fie deren naͤhrende und mediziniſche Kraͤfte kennen; die Beobad)- 
tung des Spiels der Elemente fuͤhrte zur Erforſchung ihrer Geſetze, zur Kenntniß ihrer Natur und ihrer gegenſei⸗ 
tigen Verwandtſchaften. So wurden ſie Begruͤnder der mathematiſchen, mediziniſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften. 
Weil fie aber in Ermangelung der Buchſtabenſchrift kein anderes Mittel zur Mittheilung diefer Kenntniſſe beſaßen, 
als den muͤhſamen muͤndlichen Unterricht, ſo trugen ſie dieſelben nur auf Verwandte und Freunde uͤber, und die 
Folge davon war, daß alle Wiſſenſchaft und aller Unterricht fid) in eine Anzahl Familien zuſammen draͤngte, die fid) 
den ausſchließlichen Beſitz derſelben anmaßten, und dem Volke, ben Layen, gegenüber einen ſtolzen Kaften- und 
Abſonderungsgeiſt annahmen. Alle hoͤhere Erkenntniß war fir das Letztere in ein undurchdringliches Geheimniß ge⸗ 
huͤllt, und in eben dem Maße, als der Lichtkreis der Geweiheten fid) erweiterte, umhuͤllte die Menge dichtere Finſterniß. 
War es dann zu verwundern, daß das Volk jene Menſchen, die Sonnen- und Mondfinſterniſſe und Kometen voraus 
verkuͤndigten, gleichſam auf ihr Geheiß entſtehen ließen, deren Kunſt den Tod vom Krankenbette wies und die gebro: 
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henen Glieder heilte, bie Schlangen betaften und wundergleiche Erſcheinungen hervorbringen konnten, am Ende als eine 
hoͤhere Gattung von Weſen und als Befreundete der himmliſchen Maͤchte betrachtete? War es zu verwundern, 
daß es, um das Gute, was es wuͤnſchte, zu erhalten, und das Boͤſe abzulenken, jene Menſchen zu Mittlern und 
Dollmetſchern annahm zwiſchen ſich und den Goͤttern? — Seht! auf ſolche Art iſt die Kaſte der Prieſter, jenes 
Ungeheuer entſtanden, welches unter dem Namen der Religion ein Reich der Myſterien und ein Monopol des 
Wiſſens aufrichtete, jene fluchbeladene Kaſte, welche im Bunde mit der Deſpotie die Voͤlker verdummt und das Fort⸗ 
ſchreiten der Menſchenbildung auf Jahrtauſende gehemmt hat. 

Durch Kekrops nach Griechenland getragen, und durch die phoͤniziſchen und aͤgyptiſchen Handelscolonien 
in alle Küftenländer des mittellaͤndiſchen und atlantiſchen Meeres bis zu den Säulen des Herkules und dem Meer⸗ 
bufen von Guinea verbreitet, wurde das Religionsſyſtem der Aegypter zur Mutter des ganzen abendlaͤndiſchen Po- 
lytheismus, der, von den Griechen verſchoͤnert, unter der Weltdiktatur Roms fortbluͤhete, bis er, geſchwaͤcht durch 
die Forſchungen der Philoſophen, vor den einfachen, von einer troſtloſen Menſchheit mit Jubel begruͤßten Lehren des 
Gekreuzigten allmaͤhlich ſchwand. Kein Syſtem hat laͤnger gedauert, keines eine gleiche Herrſchaft geuͤbt. Die ganze 
alte Welt trug ſeine Feſſeln; ja, durch Zeiten, Umſtaͤnde und Vorurtheile gemodelt, macht es ſich jetzt noch bei vie⸗ 
len Voͤlkern und Religionen offenbar, und ſelbſt bei denjenigen, die es verachten, lebt es in den Symbolen fort, und 
zieht wie ein geheimer Faden durch ihre theologiſchen Syſteme. — 

Bei der Ausbreitung des aͤgyptiſchen Kultus entwickelte die Prieſterkaſte eine raſtloſe Thaͤtigkeit; denn 
fie fab in dieſer Ausbreitung das wirkſamſte Mittel zur Erweiterung und Befeſtigung ihrer Macht, unb zur Aus- 
führung ihres ungeheuern Planes, der, durch die Bevormundung aller Völker, nichts Geringeres als die Welt- 
herrſchaft erſtrebte. — 

Einig in der Verfolgung dieſes Ziels uͤberall und durch alle Zeiten, waren auch der Geiſt der Prieſter, ihr 
Verfahrungsſyſtem und ihre Handlungsweiſe bei allen Voͤlkern gleich. Die Religion, hinfort blos der Deckmantel 
und die Dienerin dieſes Strebens, wurde zum Mittel erniedrigt, den Verſtand der Nationen durch Aberglauben zu 
verhuͤllen, und fie in Finſterniß nach Gefallen zu lenken. — Das Nachdenken über religioͤſe Myſterien ſtempelte 
man zum aͤrgſten Frevel an der raͤchenden Gottheit. Autorität trat an die Stelle der freien Forſchung, die 
Schrecken der Strafgewalt an jene der Ueberzeugung, das Monopol der Wiſſenſchaften endlich lieferte den Prieſtern 
die Verwaltung des Staats in die Haͤnde und immer neue Mittel, das erniedrigte Volk nach Gefallen zu pluͤn⸗ 
dern. Alle Tugenden ſogar wurden in den Haͤnden dieſer Menſchen zum Mittel, ihren heuchleriſchen und unbegrenzten 
Egoismus zu befriedigen. Um den Sorgen des Reichthums zu entfliehen, huͤllten fie fich in den Mantel freiwilliger Armuth; 
und arm, ſicherten ſie ſich des Reichthums Genuß. Um von haͤuslichen Sorgen und Muͤhen verſchont zu bleiben, lebten 
fie im Cölibate. Sie erhoben die Selbſtbeſchauung und die Andacht zur Tugend, damit man ihren Müffiggang achte, und fie 
von der Arbeit Anderer in geehrter Faulheit leben konnten. Sie nannten Gaben und Opfer den Goͤttern gefaͤllige Werke, damit 
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es ihnen an ſichern und koſtenfreien Einkünften niemals ermangelte. Sie erfanden das Schaugepränge des Kultus, um zu 
ſpielen dabei vor dem gaffenden Volke die Rolle der Goͤtter, fuͤr deren Dollmetſcher und Mittler ſie ſich ausgaben, 
und deren Macht ſie ſich anmaßten; und ſie erhoben die Gewalt der Koͤnige und heiligten ihre Perſonen, um als Schoͤ⸗ 
pfer dieſes Nimbus, ihre eigene Erhabenheit den Voͤlkern um ſo eindringlicher, die Geſalbten um ſo gewiſſer zu ihren 
Verbuͤndeten zu machen, welche ſie an unſichtbaren Faͤden leiteten. Sie predigten die Schaͤdlichkeit der Aufklaͤrung, 
um im alleinigen Beſitz alles Wiſſens zu bleiben, und verkehrten den oͤffentlichen Unterricht da, wo ſie ihn nicht 
ganzlich hindern konnten, fo, daß er das Volk nur dimmer und knechtiſcher, nicht Elüger und verſtaͤndiger machte: 
kurz, diefe Kaſte, bie fid) zu allen Zeiten und unter allen Völkern fo zu Dellen wußte, daß fie allen Laſten und Be- 
ſchwerden anderer Staͤnde entging, und „die Roſen des Lebens ohne Dornen brach,“ uͤbte Jahrtauſende 
lang das Geheimniß: mitten in der Anarchie in Frieden, unter dem Deſpotismus, den ſie ſtets beguͤnſtigte, in 
Sicherheit, unter der Arbeit, die ſie predigte, in Ruhe und im Nichtsthun, im Schooße des Mangels in Ueberfluß, 
und in der Demuth als Herrſcher uͤber Zeitlichkeit und Ewigkeit zu leben. 

Was man aber dem Volke als heilige Wahrheit lehrte, das, die Religion des großen Haufens, konnte die Geweiheten, 
die Prieſter nicht befriedigen. Außer dem allgemeinen Kultus beſtand daher überall, wo der aͤgyptiſche das Funda- 
ment bildete, noch eine geheime Lehre fuͤr den engern Kreis der Auserwaͤhlten. Man kann ſich denken, daß es 
damals, mehr noch wie jetzt, Wahrheiten gab, deren unverhuͤllte Anſchauung dem Volke niemals vergoͤnnt werden 
durfte. — Erft in ſpaͤtern Zeiten, als auch profane, nicht zur Kaſte gehörige Denker (vorzuͤglich griechiſche Philoſophen) auf 
dem Wege der einfachen Speculation zur Erkenntniß des Nichtigen und Truͤgeriſchen im oͤffentlichen Kultus, und zur 
hoͤheren Wahrheit gelangten, bildeten ſie, dieſe edlen Maͤnner, die immer das Ziel der Verfolgung der Prieſterkaſte 
waren, einen ausgewaͤhlten Kreis von Zoͤglingen um fih, um diefe Erkenntniß dauernd zu machen; und fo entftan- 
den Verbruͤderungen, aus deren Mitte auch in die Voͤlkerkreiſe fo viel Licht ſtrahlte, als der allgemeine Kultur- 
zuſtand und die Verhaͤltniſſe nur immer erlaubten. Diefe waren es, welche den orthodoxen Polytheismus unter- 
gruben, die Allmacht und das Anſehen der Prieſter ſchwaͤchten, und die Maſſen fuͤr die Aufnahme der Chriſtuslehre 
allmaͤhlich vorbereiteten. — 

Eines der allermächtigften und dauerhafteſten Werkzeuge in den Händen der Prieſter zur Erhaltung ihrer 
Herrſchaft waren die Orakel. Ihre Erfindung zeugt von einer tiefen Kenntniß der menſchlichen Natur. 

Unaufhoͤrlich wird die Mehrzahl der Sterblichen von dem unruhigen Verlangen geplagt, den Schleier zu luͤften, 
welcher uͤber ihrer Zukunft liegt. Immer vermuthen ſie zwiſchen vorhandenen oder eingebildeten Gefuͤhlen, die ſie 
Ahndungen nennen, und künftigen Ereigniſſen ein geheimnißvolles Band, ein Glaube, der fid) am Ende auf die laͤcher— 
lichſte Eigenliebe gruͤndet, welcher der Menſch ſich nur hingeben mag. Denn was iſt dein Ahndungsglaube, bei Licht 
betrachtet, anders als der Wahn, die Allmacht werde aus abſonderlicher Theilnahme an deiner kleinen Perſoͤnlichkeit und 
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ihren Privatanliegen bie unwandelbaren ewigen Geſetze der Natur verändern, und bienffbare Geifter um dich her 
verſammeln, mit dem Berufe, dir durch geheime Zeichen deine Zukunft anzudeuten? — Genug, dieſe ſonderbare 
Schwaͤche der Menſchenmehrzahl, die zu allen Zeiten gebluͤht hat, wurde fruͤh ſchon von ſchlauen Betruͤgern als 
ein Umſtand bemerkt, aus welchem große Vortheile zu ziehen waren. So entſtand Ahndungs- (zeichen⸗) Deu- 
terei, und die Prieſter bemaͤchtigten ſich dieſes Gewerbes, eiferſuͤchtig alle geiſtige Gewalt in ihren Haͤnden zu ver⸗ 
einigen, und trieben es als Monopol. Die weltlichen Gewalten, befreundet mit den Prieſtern, ſahen in demſelben ein wirkſames 
Mittel zur Leitung der Voͤlker. Alles, was Dummheit und Aberglauben verbreitete, immer gern beguͤnſtigend, nahmen ſie die 
Zeichendeuter in ihren Schutz und befoͤrderten durch ihr eigen Beiſpiel den Glauben an die „heilige Kunſt,“ aus Traͤumen, Ahn⸗ 
dungen, Zeichen, den Conſtellationen, aus den Eingeweiden der Opferthiere, dem Fluge der Voͤgel ꝛc. ꝛc. die Zukunft 
zu verkuͤndigen. — Mit dieſem Gewerbe des Betrugs hing das auf gleichem Grunde ruhende Inſtitut des eigentlichen Ora⸗ 
kels auf das genaueſte zuſammen. Gewoͤhnlich wurden Orakel — Orte, wo man auf beſtimmte Fragen von den Dollmet⸗ 
ſchern der Gottheit offenbarende Antworten erhielt, — an Plaͤtzen gegruͤndet, wo entweder Schrecken der Natur, oder 
auf Sagen geſtuͤtzte heilige Erinnerungen das Gemuͤth zu glaͤubiger Andacht ſtimmten. Die Prieſter waren klug 
genug, bevor ſie ihren Gott ſprechen ließen, den Fragenden uͤber alle Umſtaͤnde auszuforſchen, die eine vernuͤnftige 
Muthmaßung uͤber ſein kuͤnftiges Schickſal begruͤnden konnten; und ſie waren welterfahren genug, um aus den jedes⸗ 
maligen Verhaͤltniſſen der Staaten und dem Charakter ihrer Machthaber wahrſcheinliche Schlüffe auf die kommenden 
Ereigniſſe zu ziehen. Traf das Orakel zu, ſo wurde es zur Ehre des Gottes laut durch die Welt verkuͤndigt; ſchlug's 
fehl, blieb's forgfaltig verſchwiegen. Auch waren die Antworten ſtets fo abgefaßt, daß immer eine andere, oft die 
entgegengeſetzte, Auslegung des Spruchs moͤglich blieb, und daß, wie auch der Wuͤrfel fiel, eine wahre Vorher⸗ 
ſagung ganz gut herausgedeutelt werden konnte. Geſetzgeber, Feldherren und Koͤnige ehrten die Orakel, weil ſie 
ihnen ein wirkſames Befoͤrderungsmittel ihrer Plane waren; denn oft, wo Vernunftgruͤnde und Gewalt nicht durch⸗ 
drangen, da ſchlug der Ausſpruch des Gottes den Widerſtand nieder. 

Es gab Orakel, die nicht bei einem Volke blos, ſondern in der ganzen damals bekannten Welt in Anſehen ſtanden. 
Die uraͤlteſten und beruͤhmteſten waren die des Jupiter-Ammon in der libyſchen Wuͤſte, und das zu Dodona, 
gleichfalls aͤgyptiſcher Gruͤndung. Juͤnger, aber nicht weniger beruͤhmt, war das von Delphi in Griechenland, am 
füdlichen Fuße des Parnaß. Der Ort, wo die Sprüche deſſelben ertheilt wurden, war eine Höhle in einer engen Fels- 
ſchlucht, unfern vom großen Tempel des Apollo; an derſelben Stelle, wo einſt der Gott den Drachen Python, wie die 
Mythe erzaͤhlt, getoͤdtet hatte. Die Hoͤhle hieß Pytheion. Ihre Entdeckung ſchreibt die Sage einem Hirten zu, 
der am Abhange des Parnaß weidete, und, als er an ihrem Eingang ausruhete, in prophetiſche Begeiſterung gerieth; 
vermuthlich ein Taſchenſpielerſtuͤckchen der Apollo-Prieſter. Dieſe bauten durch lange Saͤulenhallen das neue 
Heiligthum in das alte ein, und ſtellten uͤber die Hoͤhle den goldenen Dreifuß, auf welchem die Prieſterin, 
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Pythia genannt, bie Eingebungen des Gottes, welche als begeifternde Duͤnſte auffteigen follten, empfing und 
verkuͤndigte. Dieſe Wahrſagerin war ein von den Prieſtern zu dem Blendwerk abgerichtetes, verruͤcktes Maͤdchen. 
Nachdem ſich die arme Wahnſinnige zuvor im nahen caſtaliſchen Quell gebadet, dann mit Lorbeer bekraͤnzt und 
unter Weihgeſaͤngen auf den mit Lorbeer geſchmuͤckten Dreifuß niedergelaſſen hatte, gerieth fie — nach einigen Mi- 
nuten tiefen Schweigens — in den Zuſtand der Verzuͤckung. Sie zitterte und aus ihrem Munde ertoͤnte Rlagge- 
ſchrei und langes Stoͤhnen. Dieſem Zuſtande folgte völlige Raſerei. Ihre Augen funkelten, der Mund ſchaͤumte, 
die Haare ſtraͤubten ſich, handfeſte Prieſter hielten die ſich graͤßlich Windende gewaltſam auf dem Dreifuß zuruͤck: 
da endlich offenbarte ſich der Gott, unter fuͤrchterlichem Geheul, durch einzelne Worte und Sylben, welche die Prieſter 
mit Sorgfalt und Ehrfurcht auffaßten, ordneten und ſchriftlich den Fragenden überlieferten, Anfangs waren die 
Spruͤche in Verſen; ſpaͤter begnuͤgte ſich der Gott, ſie in Proſa zu ertheilen. So toller, ekelhafter Spuk einer Be⸗ 
truͤgerrotte dauerte 1500 Jahre, und das verrückte Werkzeug der Prieſterargliſt empfing die ehrfurchtvollſten Huldigungen 
und die reichſten Geſchenke der Abgeſandten aller griechiſchen Staaten nicht nur, ſondern auch die aller Maͤchtigen 
und Koͤnige der alten Welt. Mehr als einmal beſtimmten die Antworten der Pythia das Schickſal ganzer Reiche, 
und ihre Wirkſamkeit auf Griechenland, als ein gemeinſchaftliches Band der Nation und als Stuͤtze der Regierung, 
waͤhrend ſo langen Zeitraums war unermeßlich. — E 

Als bie Nationalregierungen aufhorten, oder nur Schattenfpiele waren ohne Anſehen und ohne Macht 
im Volke, als bie weltbeherrſchenden Machthaber in Griechenland den Beifall des Gottes nicht mehr noͤthig Ба 
ten, und feine Mißbilligung ungnaͤdig würden aufgenommen haben: da beſchraͤnkte ſich fein Orakel auf Privatan- 
liegen, und nachdem Nero den Apollotempel um den letzten Reſt ſeiner Schaͤtze beraubt hatte und der erloſchene Glaube 
an des Gottes Macht die Prieſter hungern ließ — da verſtummte er. Conſtantin endlich ſchleppte den goldenen Tripos 
nach Conſtantinopel und ſchmuͤckte damit — eine Rennbahn! — 

f Von der ehemaligen Pracht Delphi's, von der uns, von Homer bis Strabo, alle alten Schriftfteller fo viel 
Wunderdinge erzaͤhlen, iſt keine Spur mehr uͤbrig. Nur die Scenen der Natur und eine Menge in des Parnaß 
Felſenmauer gehauene Grabmaͤler bezeichnen noch Delphi's Stätte, auf der ein kleines, ſchlechtes Dörfchen, Caſtri, 
liegt, das Hirten bewohnen. | | 

Von dem Ort, wo Apoll's beruͤhmtes Heiligthum geftanden, gibt der Stahlſtich eine treue Anficht, Die 
caſtaliſche Quelle iff noch fo herrlich wie vor 3000 Jahren. Hoch aus dem Selten entspringt fie, und ſtuͤrzt als Kaskade 
in ein Baſſin herab, dem einſtigen Bade der Pythia. Die hohen Felswaͤnde ſind glatt gearbeitet, und hie und da ſieht 
man noch die ausgehauenen Niſchen, in welche die Geſchenke fuͤr den Gott niedergelegt wurden. Rechts erblickt 
man die Hoͤhle, uͤber welcher der Dreifuß geſtanden; aber ihren engen Eingang betritt kein Gott mehr: — unſere 
profane Zeit hat ihn in einen Ziegenſtall verwandelt. 
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Mate: die auffallendſten Züge in der Landesphyſiognomie des uralten Indiens gehören bie vielen Bergfeſtungen, deren alter- 
thuͤmliche Bollwerke auf kaum zugänglichen Höhen, wie Adlerneſter, eine ferne Zeit der Unſicherheit oder der Raub⸗ 
ſucht und Zwingherrſchaft verkuͤndigen. Furcht war das Hauptmotiv ihrer Entſtehung. Sie fallen deshalb faſt 
durchgehends in jenen dunkeln Zeitraum der indiſchen Geſchichte (500 bis 1200), wo die nordiſchen Voͤlker (Kaukaſiſche 
und Mongoliſche Stämme) die reichen Lander Suͤdaſiens mit ihren Plünderungs- und Eroberungszuͤgen bedraͤngten. 
Damals waren unbezwingliche Veſten, zur Sicherung von Eigenthum und Perſonen, noͤthig; und in ſpaͤtern Zeiten 
wurden ſie von den fremden Eroberern zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft unterhalten. 

Dowlutabad iſt unter den Gibraltars Indiens das unbezwinglichſte und beruͤhmteſte, und es wird durch 


ganz Aſien fuͤr ein Wunder der alten Befeſtigungskunſt betrachtet. Es iſt das Werk der Hindus und faſt Tauſend 


Jahre alt. Es liegt an der Straße von Ellora nach Aurungabad, im Gebirgslande Deccan, zu dem es der Schluͤſſel ift. 

Ein Berg, der einem runden Dom mit hoher Kuppel nicht unaͤhnlich ſieht, erhebt ſich einſiedleriſch aus 
einer fruchtbaren und reizenden Ebene, und auf feinem Scheitel thuͤrmt ſich die Veſte auf, in ſchwindelnder Höhe 
über der Stadt, welche am Fuße ſich lagert. Den Berg, von halbſtuͤndigem Umfang und 700 Fuß Höhe, umziehen in 
zweiſtuͤndiger Entfernung ſtarke Außenwerke: hohe Mauern und tiefe Graben, über welche Zugbruͤcken führen. 
Koͤmmt man naͤher, ſo erſtaunt man, den Berg ſelbſt in ſeiner ganzen Runde und bis auf eine Hoͤhe von 160 Fuß 
ſenkrecht behauen zu finden. Nur an einer einzigen Stelle iſt er zugaͤnglich mittelſt eines unterirdiſchen Felſenwegs, 
deſſen befeſtigter Eingang nur einen Menſchen auf einmal zuläßt. Er fuͤhrt im Zickzack uͤber mit Fallthuͤren belegte 
Abgründe und geht unter mehren engen Pforten hin, über welche man mit Grauen breite, ſcharfe Meffer, wie Guil- 
liotinen, blinken fieht, welche nur des Winkes harren, um auf ben Durchgehenden herab zu ſtuͤrzen. An andern Stellen 
bewegen ſich Senſen und andere Schneideinſtrumente an ſchweren Eiſenwellen im Kreiſe, Jeden, der bis zu ihnen 
dringen moͤchte, mit ſicherem Zerſchneiden drohend. 600 Klafter lang iſt dieſer grauenvolle Weg, auf dem mit jedem 
Schritte den Eindringenden neue Todesſchrecken harren, und von ihm verzweigen ſich noch engere Felſengallerien nach 
den Vorrathshaͤuſern, Kaſematten und Batterien in die Tiefe des Berges. Jener Aufgang endigt an der zweiten 


Felsmauer, die 60 Fuß hoch, rundum ſenkrecht und glatt abgearbeitet iſt. Von da aus geht ein ſchwindlicher Pfad 


durch mehre ſtarke Thore, immer im Zickzack und unter dem Feuer der unſichtbaren Batterien hinauf zur dritten, 
abermals 60 Fuß hohen, ſenkrechten Felswand, auf deren Hoͤhe die bombenfeſten Gebaͤude der Feſtung ſelbſt empor⸗ 
ſteigen. Sie umgeben einen Hof, deſſen Mitte ein iſolirter, ſehr hoher Thurm mit Zinnen einnimmt, wo die Fahne Bri⸗ 
tanniens ſtolz neben der des Nabob von Hyderabad weht, dem, einem Vaſallen und Verbuͤndeten Englands, die Veſte gehoͤrt. 
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XXII. Das Forum . ү 


Mehrmals w WH wit: won. zwiſchen Ruinen von Rom 's — Größe Wir ae in Tivoli "m тве 
der ehemaligen Weltbeherrſcher betrachtet, ſahen an der appiſchen Straße ihre prachtvollen Mauſoleen, und fuͤhrten 
unſere Leſer in Agrippa's hohen Tempel: betreten wir jetzt den welthiſtoriſchen Boden, auf со die Fabier, die 
Sulla, die Scipionen, die Caͤſaren einſt als Triumphatoren dahin zogen! 

Wir ſtehen auf dem Forum. Zwei lange Reihen herrlicher und ungeheuerer Trümmer Boegen. dieſen 
Ort, welcher dem alten Rom zu dem dreifachen Zwecke der Volksverſammlungen, des oͤffentlichen Gerichts und der 
feierlichſten Staatshandlungen diente. Schon in den erſten Jahrhunderten nach Entſtehung der Stadt hielten die 
Buͤrger hier ihre Feſtſpiele und Sufammenfünfte; und fon König Tarquinius Priscus faßte das Forum mit 
Saͤulengaͤngen ein, zum Schutze gegen die Witterung. Als Rom's Macht fid) ausbreitete, zuerſt über Italien, dann 
über den halben Erdkreis, wurde allmahlich um dieſen Platz Das verſammelt, was von des Staates Große 
und Hoheit den imponirendſten Begriff geben, Das, was unbeſchraͤnkte Macht, grenzenloſer Reichthum und eine 
an's Fabelhafte graͤnzende Prachtluſt nur Großes erſinnen konnten. Es reiheten ſich um ihn her die Pallaͤſte der 
Conſuln und Caͤſaren und die Tempel der Götter; Triumphbogen ſchmuͤckten feine Zugänge, im weiten Kreiſe um⸗ 
zogen ihn Thermen, Cirkus, Rennbahnen, Muſeen und öffentliche Bibliotheken: und was Griechenland, Siellien, 
Jonien und Aegypten Bewundernswürdigſtes an Werken der Kunſt beſaßen, wurde auf der weltherrſchenden Roma 
Wink herbeigeſchafft, ihr Forum zu ſchmuͤcken. Weniger durch die Hand der Zeit, als durch die der Menſchen und 
der Elemente, durch die verwüftenden Barbaren und die unzähligen Feuersbruͤnſte, ift Diep längſt dahin, oder liegt 
in Schutt. Heerden bloͤken, wo Cicero und die Gracchen das Feuer ihrer Beredtſamkeit uͤber ein zahlloſes Volk 
ausgoſſen; und wo die Kaiſer wohnten, gruͤnt der Weinſtock: aber die „ Ruinen кщч noch kuͤnftigen 
Jahrhunderten die hier geweſene Herrlichkeit. 

Das Forum war ſuͤdweſtlich vom palatiniſchen, noͤrdlich vom КОЛТО Berge Bagger und bildete ein 
läͤngliches Viereck von etwa V, Million Quadratfus Flachenrauin. Es führten dahin die prächtigften Straßen, und die 
Triumph бо деп des Conſtantin, des Septimius Severus und des Titus. Wendete man ſich nach dem, mit den 
ſchoͤnſten Werken der Baukunſt prangenden Capitol, wohinan eine Marmortreppe leitete, fo fah man links die 
Kalſerpallaͤſte, welche den ganzen Mons Palatinus bedeckten, und vechts eine Reihe n Tempel, von denen 
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der des Friedens, des Antonin und der Fauſtina, des Mars und des Saturnus noch koͤſtliche Truͤmmer 
zuruͤckgelaſſen haben. Ruͤckwaͤrts aber ſtieg das Amphitheater des Flavius empor (nach einer vor demſelben aufge⸗ 
ſtellt geweſenen Rieſen⸗Statue des Sonnengotts, von 150 Fuß Hoͤhe, das Coloſſeum genannt), und weckte durch 
das Ungeheuere ſeiner Maſſe und durch die einfache Pracht ſeiner Bauart das hoͤchſte Erſtaunen. Von dieſem Wunder⸗ 
werke haben ſich die nördliche Hälfte und die Subſtruktionen der ſuͤdlichen ganz erhalten. Nach außen bildete es 
eine etwas eifoͤrmige Rotunde, hundert und ſechzig Fuß hoch und faſt achtzehnhundert im Umkreis, welche ein drei⸗ 
facher, uͤber einander gethuͤrmter Saͤulenkranz umlief. Saͤulen und Außenmauern beſtanden ganz aus weißem, 
tiburtiniſchen Marmor. Die Arena im Mittelpunkte des innern Raums hatte ſechshundert Fuß Umfang und konnte 
zehn tauſend Kaͤmpfer auf einmal faſſen. Der ganze Zwiſchenraum, der die Arena von der aͤußern Mauer trennte, war 
mit ſteinernen, ſtufenweiſe ſich uͤbereinander erhebenden Baͤnken ausgefuͤllt, auf welchen uͤber hundert und zehn tauſend 
Zuſchauer Platz hatten. Die unterſten Reihen waren fuͤr die Veſtalen und Senatoren, uͤber ihnen ſaßen die Ritter, 
uͤber dieſen die Buͤrger, auf den hoͤchſten endlich die Matronen. Ganz oben ſtanden zehntauſend Sklaven, welche 
einen ſchirmenden Teppich, oft von der koſtbarſten, mit Gold und Perlen geſtickten Arbeit, oder mit den herr- 
lichſten Gemaͤlden geſchmuͤckt, uͤber alle Sitze geſpannt hielten. Die gewoͤlbten Raͤume unter den Sitzen waren 
Behälter für bie zum Kampf beſtimmten reißenden Thiere, für die ihnen zu Schlachtopferft erſehenen Menſchen, 
fuͤr die Gladiatoren, und fuͤr einen Theil der Leibwache des Kaiſers, deſſen Pallaſt durch einen Portikus mit dem 
Coloſſeum verbunden war. 

Vespaſian baute dieſes Theater mit einem Aufwande von 35 Millionen Gulden. Er verwendete dabei 
12000 gefangene Juden, von denen die Hälfte über der harten Arbeit und durch Ungluͤcksfaͤlle ſtarb. Titus 
weihete es ein, und fein Bruder und Nachfolger, Domitian, gab hier die größten Kämpfe, welche das blutgierige, 
in der Grauſamkeit Wolluſt findende Rom je geſehen hatte. Tauſende der erſten Chriſten ſtarben hier, wilden 
Thieren hingeworfen, den Maͤrtyrertod. Zuletzt hatte ſich das entartete roͤmiſche Volk ſo an die Luſt des Blutver⸗ 
gießens gewöhnt, daß es dieſe Augenweide gar nicht mehr entbehren konnte, und Vornehme fid) Sklaven hielten, 
bloß zu dem Zwecke, daß ſie ſich einander bei den Hausfeſten und Gaſtmaͤlern wuͤrgten. Ja, ergriffen von der 
Wuth der Blutgier ſtuͤrzten ſich oft Ritter und Senatoren in die Arena, und hauchten unter den Klauen der Beſtien, 
oder den Schwertern der Gladiatoren freiwillig ihr Leben aus. Kaiſer Commodus ſpielte im Coloſſeum mehr⸗ 
mals die Rolle des öffentlichen Fechters. Trajan gab hundert und zwanzig Tage hinter einander Schaukaͤmpfe, 
und an jedem Tage erſchienen zehntauſend Streiter. So ging die Bluͤthe der unterjochten Nationen zu Grunde! 
So wurde die Welt ausgeſogen und ganze Provinzen entvoͤlkert, um das taͤgliche Geſchrei nach Brod und Spiel 
(PANIS et CIRCENSES!) des zu einer arbeitsſcheuen Hyaͤnenrotte herabgeſunkenen Roͤmervolks zu ſaͤttigen! 
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In dieſem ſchauervollen Raume, wo einſt das Blut der beknechteten Nationen in Strömen dampfte, und das 
beſtialiſche Freudengeſchrei der Zuſchauer hallte, wenn Chriſten von Loͤwen und Panthern zerriſſen wurden, hoͤrt 
man jetzt nichts, als das Gebell des Hundes des alten Einſiedlers, der dieſe Truͤmmer huͤtet, oder an Feſttagen das 
Gloͤckchen des meffelefenben Kapuziners; denn rings im Innern der Arena find Bußaltaͤre aufgerichtet, unb über jedem 
haͤngt eine kleine Glocke, welche die Voruͤbergehenden, oder die das Coloſſeum Beſuchenden zur Theilnahme am Gebete 
einladet. — Wie wunderbar knuͤpft ſich hier die heidniſche Vergangenheit mit der chriſtlichen Gegenwart zuſammen! 
Und welcher Stoff zu Betrachtungen! j ; 

Unſer ſchoͤnes Bild gibt die Ausſicht vom Bogen des Titus, quer über das Forum hinuͤber nad) 
den herrlichen Truͤmmern des Concordientempels, deſſen Portikus mit ſieben aufrecht ſtehenden Marmor⸗ 
ſaͤulen eine der ſchoͤnſten und pittoreskeſten Bautruͤmmer Roms bildet. Die dreifäulige Ruine rechts gehörte mit 
ihren am Boden liegenden Fragmenten zu einem Tempel des donnernden Jupiters, den Auguſtus an der 
Stelle aufrichten ließ, auf der waͤhrend eines Gewitters einer ſeiner Begleiter vom Blitz erſchlagen wurde. Alle dieſe 
Truͤmmer beſtehen ganz aus Marmor. Sie waren noch vor wenigen Jahren bis zur Haͤlfte ihrer Hoͤhe in Schutt 
begraben. Jetzt ſind ſie bis zur Baſe von demſelben gereinigt, und auch ber Marmorboden der Triumphatoren⸗ 
ſtraße, auf welchem 20 Fuß tiefer Staub einer fuͤnfzehnhundertjaͤhrigen Zerftörung lag, iſt gaͤnzlich aufgedeckt worden. 


CXXIL Das Antonius-Kloster anf dem Tibanon. 


Alf hohen Bergen werden unſere Betrachtungen hehr, erhaben, angemeſſen den großen Gegenſtaͤnden, die durch 
das Auge auf uns wirken, und fie find mit einer unnennbar ſtillen Freudigkeit verbunden, die nichts Herbes und 
nichts Sinnliches hat. Die gemeinen und irdiſchen Empfindungen bleiben zuruͤck in dem Maaße, als man ſich über 
die Wohnungen der Menſchen erhebt. Darum ſuchte der Schmerz und der Kummer von jeher ſo gern Erleichterung 
und Troſt auf den Höhen. Schon die Bibel erzählt, daß große Unglüͤckliche, David, die Propheten, bet Hei: 
land ſelbſt, ſich in den Tagen der Truͤbſal in die Gebirge zuruͤckdogen. „Ich will auf die Berge ſteigen“ ſagt 
Jeremias, „um zu weinen und zu klagen“ und auf dem Oelberge trank Jeſus Chriſtus den Kelch der Schmerzen. 
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Aus gleichem Grunde waren fie ſtets eine Zuflucht der Menſchen, die in ber Abgeſchiedenheit von 
der Welt Vergeſſenheit aller irdiſchen Sorgen ſuchten, um der Selbſtbeſchauung und der Andacht ſich zu 
weihen. In des Chriſtenthums erſten Jahrhunderten zogen ſich Tauſende in Gebirge zuruͤck, um zu einer ru⸗ 
higen Betrachtung der neuen Lehre zu gelangen, wozu ſie im Gewuͤhle des Alltagslebens nie kommen konnten. 
Die Ruhe des neuen Wohnorts ging unvermerkt in ihre Seele uͤber, ſie fanden Friede und Freude in den oͤden 
Felſen und in der Heimath der Ungewitter den heitern Seelenhimmel, aus dem ſie nur mit Grauſen auf das Treiben 
in der Tiefe zuruͤckdachten. Sie blieben, und ſo wurden aus ihnen Einſiedler, Bußprediger und Heilige. — 
An den Orten, welchen ihr Aufenthalt Weihe gegeben hatte, baute in fpátern Zeiten die fromme Einfalt Kapellen, 
Kirchen und Kloͤſter, und daher koͤmmt es, daß ſich zuweilen in den unwirthbarſten Gegenden, auf den hoͤchſten 
Gebirgen, noch jetzt die praͤchtigſten und größten veligiöfen Gebäude vorfinden, während eine weit größere Anzahl 
ihr einſtiges Vorhandenſeyn durch maleriſche Truͤmmer verkuͤndiget. — í 

Auf diefe Weiſe entſtand auch, nahe am ewig befchneiten Hochruͤcken des Libanon, in der ſchauerlichſten 
Einoͤde, das beruͤhmte Maronitenkloſter, welches dem heiligen Antonius geweiht iſt. — In den Kluͤften der 
Felſen, auf denen dieß feſtungsaͤhnliche Gebäude ſteht, das einer der beſuchteſten Wallfahrtsorte des Orients iff, 
lebte naͤmlich der Klausner Antonius im dritten Jahrhundert, einer der gefeiertſten Lehrer und Heiligen der 
chriſtlichen Urzeit. — Die Anzahl der Moͤnche, die im Kloſter wohnen, iſt gegenwaͤrtig zwiſchen achtzig und neunzig, 
dreißig andere leben in den Felsſchluchten der Naͤhe, nach der Weiſe ihres Meiſters, in Kaſteiung und Gebet. 
Die meiſten Zellen, die Kirche ſelbſt, ſind mit unſaͤglicher Muͤhe aus den Felſen gehauen, an welcher Arbeit, der 
Sage nach, 20,000 Pilger geholfen haben ſollen. Zehn Stunden jeden Tags ſind dem Gebete gewidmet. Da 
die Mönche es ſtehend verrichten muͤſſen, fo trägt jeder 2 Kruͤcken, um fic) darauf zu ſtuͤtzen und fo ſtehend zu ruhen. 
In dieſer Stellung die ganze Congregation im Gebete in unterirdi cher Kirche verſammelt zu ſehen, bei'm Scheine 
des Kerzenlichts — unbeweglich wie Marmorſtatuen — iſt ein ſeltſamer Anblick. 

Bei der weiten Entfernung des Kloſters von jedem andern Wohnort der Menſchen, muͤſſen die Moͤnche alle 
Handwerksarbeiten ſelbſt verrichten, und jeder hat eine gewiſſe fuͤr den ganzen Verein zu beſorgen. Der eine iſt 
Schuſter, der andere Schneider, der dritte Tiſchler, der vierte Schloſſer u. ſ. w. Eine Hauptmerkwuͤrdigkeit iſt die 
Druckerei, die aͤlteſte des Morgenlandes, und fuͤr zwei Jahrhunderte die einzige Syriens, welche die Chriſten 
dieſes Landes mit Religionsbuͤchern in der arabiſch-ſyriſchen Mundart verſorgt. Das Papier erhalten fie von 
Venedig, die Lettern verfertigen fie in ihrer eigenen Schriftgießerei. Selbſt eine Steindruckerei befigen feit einigen 
Jahren die induſtrioͤſen Mönche, womit fie Heiligenbilder hervorbringen, welche im Morgenlande gerne gekauft 
werden. 
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Ein anderer nicht minder eintraͤglicher Erwerbzweig iſt das Austreiben der boͤſen Geiſter „ein unver⸗ 
äußerliches Erbe vom heiligen Antonius. Selbſt die tuͤrkiſchen Behoͤrden froͤhnen dieſem Aberglauben und ſchicken 
jährlich eine Menge Verrückte hieher, welche in der vermeintlichen Höhle des Heiligen an den Felfen geſchmiedet 
und taͤglich Gmal unter Gebeten und Bannſpruͤchen der Moͤnche gegeißelt werden. Dieſe rohe Kur iſt oft von 
Erfolg. Gemeinlich kommen die Kranken binnen wenigen Wochen wieder zum Gebrauche ihrer Vernunft, und nicht 
ſelten heilt ſie ſchon der erſte Tag. Wenn aber die Kur ae dann Län Ai de ptu auf re der 
Unglaͤubigkeit ihrer Patienten. i Sai 
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CCXXIV. Trostberg in Tyrol. 


Nise leicht kann eine Straße reicher an gefaͤlligern Aeg Unio ſeyn und Я Kontraſte 1 
wie der alte Heerweg von Innſbruck nach Verona. über den niedrigſten der Alpenpaffe, welche Deutſchland mit 
Italien verknuͤpfen, den naͤmlichen, den die roͤmiſchen Legionen zogen, als ſie die Eroberung unſeres Vaterlandes verſuchten. 
Gleich hinter Innſbruck zieht ſich die Straße, an der Abtei Wildau vorbei, aufwaͤrts, und der Reiſende | 

betritt ben klaſſiſchen Boden Tyrols. Von hier bis Brixen iſt namlich jede Meile ein Schlachtfeld, auf dem nach der 
heldenmuͤthigen Erhebung der Tyroler am 8. April 1809 zur Abſchüttelung des verhaßten Baiern⸗Jochs, dieſes 
kleine Bergvolk gegen die ungeheuerſte Uebermacht kaͤmpfte; nicht fir die Freiheit, ſondern für die angeſtammte alte 
Herrſchaft Oeſterreichs, das eine fo ſeltene und ſo großherzige Hingebung übel. vergalt und die Betrogenen ihrem Schickſal 
uͤberließ. Am Iſelberge, uͤber den die Straße zieht, erfochten die tapfern Bergbewohner jenen beruͤhmten Sieg 
liber das franzoͤſiſch⸗bayeriſche Heer, in deſſen Folge acht tauſend Mann das Gewehr ſtreckten und eine Menge 
von Napoleons welterobernden Adlern und Fahnen das Loos traf, neben den Gnadenbildern auf den Tyroler 
Bergen als Trophaͤen zu prangen. — Vom Iſel iſt ein prächtiger Rückblick auf das eben verlaſſene Innſbruck. 
Von der naͤchſten Station, Schönberg, {фаш man in das Stubeyer Thal hinein, das ſeines Gletſchers wegen 
oft beſucht wird; dann geht es das angenehme Sillthal hinauf durch den Flecken Mattrey und das Dorf Stei⸗ 
nach, von wo der Weg zum Brenner=Paf bequem und in weiten Schlangenwindungen 12 Der hoͤchſte 
Univerſum. III. Bd. 
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Punkt des Col liegt 4264 Pariſer Fuß über dem Meere; aber ber befchneiete Gipfel des Berges iff 2000 Fuß 
hoͤher. Das Poſthaus ſteht auf der Schaͤrfe des Kammes und aus ſeinen Fenſtern hat man entzuͤckende Ausſichten 
in die Bergwelt und in ſonnige Thaͤler nach Italien hin. — An der Seite der tobenden Eiſaok, welche bei m 
Dorfe Brenner einen ſchoͤnen Waſſerfall bildet, kommt man nach fuͤnfſtuͤndigem Abwaͤrtsſteigen nach Sterzing, 
einem artigen Städtchen von 1300 Einwohnern, der URBS STYRIACORUM der Romer. Unfern von demſelben ragt 
wie ein Rieſe der 8000 Fuß hohe Schneeberg in die Wolken. — Immer in engem Thale und zuweilen in tiefer 
ſchauerlicher Schlucht laͤuft der Weg fort bis nach Mittenwald. Dieſe ganze Strecke vertheidigte Hofer mit 
feinen Tyrolern Schritt vor Schritt mit verzweifelter Tapferkeit gegen die fremden Unterdruͤcker, und ein Bergkeſſel 
bei dem genannten Dorfe iſt die Stelle, wo der Held eine ſeiner gelungenften Waffenthaten ausfuͤhrte. Als naͤmlich die 
4000 Mann ſtarke Vorhut des vereinigten Heeres der Franzoſen und Baiern bis hierher vorgedrungen war, ſahen 
dieſe den Ausgang durch Verhaue und Graͤben geſperrt. Sie machten Anſtalt aufzuraͤumen, als auf ein gegebenes 
Zeichen plotzlich von allen Bergen rings umher große Felsbloͤcke fid) loͤſten (welche die Tyroler zu dem Zwecke 
gelockert, mit Stricken aber feſtgehalten hatten) und auf die entſetzten Feinde mit Lavinendonner herabſtuͤrzten. — 
Ueber 2000 Mann wurden zerſchmettert und der fliehende Reſt fiel von den Kugeln und Kolbenſchlaͤgen der ihnen 
nacheilenden Bauern. Faſt keiner entrann. So groß war die Wirkung dieſer That auf das Hauptheer, daß dieſes 
fid) bis zum Fuße des Brenner zuruͤckzog, und es, obſchon an Zahl der Handvoll Bergſchuͤtzen zwanzigfach über- 
legen, lange nicht wagte, ſeine Angriffsoperationen zu erneuern. — 

Ein tiefes Defilee, das fid) nach rechts und links häufig in maleriſche Bergthaͤler oͤffnet, und an den 
Schloͤſſern Sporchenſtein und Reiffenſtein vorbei, dann bei Muͤhlbach dem alten Raudeneck voruͤber, fuͤhrt, 
leitet in das freundliche Puſterthal, und Brixen, die groͤßte Stadt deſſelben, liegt ausgebreitet da. Hier weht zuerſt 
italiſche Luft und die ſonnigen Bergwaͤnde ſind mit Reben, Kaſtanien und Feigen bepflanzt, welche gut gedeihen. 
Aber weiter abwaͤrts verengt ſich das Thal von neuem zur Schlucht, und die dunkeln Schatten der hohen Berge 
verſcheuchen die ſuͤdliche Vegetation wieder. — Hinter Clauſen (5 Stunden von Brixen) wird die Gegend ſchauer⸗ 
lich wild, Bergkegel thuͤrmt ſich an Bergkegel auf, und ein eiſiger Wind, hoch von den entferntern Schnee- und 
Gletſcherwuͤſten kommend, blaͤſt aus allen Schluchten. Durch dieſes Labyrinth windet ſich die Straße bald rechts 
und links an der Puſter fort, die unten im tiefen Felsbett brauſt, bis zum Dorfe Kollman, welches die Poſtſtation 
zwiſchen Brixen und Botzen bildet. Gleich hinter dieſem in einem von hohen Bergen umgebenen, freundlichen Thale 
liegenden Orte erfreut den Reiſenden eine der herrlichſten Berglandſchaften Tyrols. Seltſam erheben ſich auf 
einem von Himmel und ſtrahlenden Schnee- und Eisalpen geformten Hintergrunde eine Menge Bergpyramiden 
hinter⸗ und uͤbereinander, und Burgruinen und alterthuͤmliche Schloͤſſer prangen auf den meiſten ihrer Gipfel. 
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Unter allen ragt die Bergveſte Troſtberg hervor, hoch auf unzugaͤnglichen Felszacken, und mit ihren ſieben 
Thuͤrmen wie ein Obelisk gen Himmel ſtrebend. Dieſe Burg, eine der alteften des Landes und eine der befterhaltenen, 
befindet ſich in einem bewohnbaren Zuſtande, und war in der Zeit des Fauſtrechts, als die raͤuberiſche Gewalt noch 
die Loͤdenhaut trug, welche fie in civiliſirterer Zeit zu unbequem fand und darum ablegte, eine der gefürchtetften 
Zollſtaͤtten und der Schrecken aller des Wegs ziehenden Fuhr- unb Handelsleute. Ohne Zweifel hatten ihre Beſitzer 
das Lokal gut gewaͤhlt. An der Straße, auf der ſich Venedigs Handel mit dem Norden bewegte, war das Adler⸗ 
neſt, nach damaliger Weiſe Krieg zuführen, fo gut als unangreifbar, weswegen auch alle Zerſtörungsverſuche 
unſchaͤdlich an ihm voruͤbergingen. Wie durch Wunderkraft auf den ſpitzigen Felſen in raͤthſelhaftem Gleichgewicht ge⸗ 
halten, iſt es nur durch eine Bruͤcke zugaͤnglich, welche uͤber eine 200 Fuß tiefe, breite Schlucht zum befeſtigten 
Nachbarberge fuͤhrte, und war die Zugbruͤcke aufgezogen, ſo ſaßen dieſe Zoͤllner der alten Zeit ſicher in ihrem Horſte 
und konnten jeder ſich ihnen nahenden Uebermacht ſpotten. 

In den veroͤdeten Hallen dieſer merkwuͤrdigen Burg, mit ihren Verließen und Folferfanmern; waltet noch 
ganz des Ritterthums romantiſcher Geiſt, und fie ware vortrefflich geeignet, um zu einem Geg enſtück von Gotz 
von Berlichingen zu begeistern deſſen Dichter freilich kein mie’ von Geſinnung ſeyn durfte. , 


CXXV: Rolandseck und Drachenfels am Bhein: e Le jen 


Zei Stunden von Bonn, ſtromaufwaͤrts, bei dem Städtchen Koͤnigs winter, ruͤcken die Bergufer des Rheins 
naͤher an einander. Das weſtliche erhebt ſich als ein maͤchtiger, an tauſend Fuß hoher Felſen, der tief in den Strom 
hinein tritt, welcher ihn zuͤrnend umbraußt. Kuͤhn, verwegen faſt, uͤberhaͤngen die braunen Steinmaſſen die Ge⸗ 
waͤſſer, gleichſam des Fluthennachbars zu ſpotten, der ſeit undenklicher Zeit ihre Grundfeſten beſpuͤlt. 

Theils Hochwald, theils niedriges Geſtraͤuch bekleidet den Berg bis zum Gipfel, auf dem ein duͤſteres Mauer⸗ 
werk ſteht, eine der merkwuͤrdigſten Ruinen Deutſchlands. Dort oben naͤmlich, wo das Auge unterwaͤrts das große 
Waſſer, ein gruͤnendes Eiland, ſchwarze Waldgruppen und ſchauerliche Schluͤnde um fid) her erblickt, und freund⸗ 
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liche, milde Landſchaften in der Ferne gewahrt; dort, wo die Winde raſtlos heulen, baute der deutſche Herkules, 
Ritter Roland, nach einem Leben voller Heldenthaten, ſich eine Hütte, und ſtarb, als Einſiedler, an Gram und Liebe. 

, Roland, Karl's des Großen heldenmuͤthiger Neffe, hatte, — fo erzählt die Sage — müde des langen, 
langen Friedens und ber Thatenloſigkeit des Hoflebens, Ingelheim verlaffen, um eine Ritterfahrt nach dem Norden 
anzutreten. Auf der Reiſe dahin, zwiſchen Bonn und Koͤln, ſprach er in der Veſte eines alten Kampfgenoſſen ein. 
Herzliches Willkommen empfing ihn in der ſtattlichen Burg, und des ritterlichen Eigners [done Tochter, Hilde gund, 
kredenzte freundlich dem edlen Gaſte. Unſerm Roland behagte es, und er blieb laͤnger, als er dachte. Der Freund wurde 
nicht muͤde, des Helden Thaten und Abenteuer in den letzten Kriegen zu hoͤren, und Roland des Erzaͤhlens nicht 
überbrüffig, wenn Hildegund bat und noch eifriger als der Vater ihm lauſchte. Endlich mußte aber doch ſchicklicher 
Weiſe aufgebrochen ſeyn. Als nun die beſtimmte Stunde der Trennung herbeieilte, da merkte Roland, daß er 
ſein Herz an die ſchoͤne Jungfrau verloren hatte! Frank und frei geſtand er's dem Freunde, und durch Erroͤthen 
und Schweigen des befragten Maͤdchens bekannte dieſe Erwiederung von Rolands Liebe. Unbedenklich gab der 
Vater zum geſchloſſenen Seelenbunde ſeine Einwilligung. ; i 

Roland eilte nach Ingelheim zuruͤck, um des kaiſerlichen Oheims Jawort einzuholen; als er aber bin- 
kam, fand er zu ſeiner Verwunderung die friedliche Ruhe vom kaiſerlichen Hoflager verſcheucht und Alles begriffen 
in kriegeriſcher Zuruͤſtung. Wenige Tage vorher war nämlich. Kunde angelangt von einem ploͤtzlichen Friedensbruche der 
Sarazenen in Spanien, und Carolus Magnus hatte ſich ſogleich zum neuen Heerzug gegen die Erbfeinde ent⸗ 
ſchloſſen. Er forderte den tapfern Neffen auf, ihn zu begleiten. Roland, der thatenluſtige, mochte nicht zaudern, dem 
Willen des Kaiſers zu gehorchen. Schnell kehrte er zu ſeiner Braut heim, theilte ihr ſeinen Entſchluß mit, ſein 
ſuͤßeſtes Gluͤck auf die Ruͤckkehr vom Sarazenenzuge zu verſchieben, verſicherte ihr ewige Treue, empfahl fie Gott, 
und riß ſich los, um den bereits aufgebrochenen Kaiſer einzuholen. 

Schrecklich wuͤthete der Krieg, und voll Furcht und Hoffnung harrte lange vergeblich Hildegund auf Kunde 
von ihrem Geliebten. Endlich fam fie. Roland's Fapferkeit hatte in einer Hauptſchlacht dem kaiſerlichen 
Banner den Sieg errungen, er ſelbſt dem großen Oheim das Leben gerettet. Rolands Name wurde auf den Flügeln 
des Ruhms durch das ganze Reich getragen, die Minneſaͤnger feierten ſein in ihren Liedern, und Hildegund's Herz 
ſchlug hoch auf voll freudigen Stolzes und voll froher Hoffnung. — So verſtrichen mehre Monden wieder, ohne daß 
neuere Nachrichten aus dem fernen Lande eintrafen. Da geſchah es eines Abends, daß ein fremder Ritter Herberge 
begehrte für die Nacht in der Burg, Bald erkannte Hildegund's Vater in ihm einen alten Bekannten, der aus 
Spanien zurückkehrte von des Kafſers Heer, wo er, verwundet, famipfunfábig geworden war. Er wollte nach 
Franken, Tint Helmath, Haſtig forſchte er bel iefem nach Roland. „Wott hab ihn ſellg, den elomi” war ble Wnts 
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wort; „er fiel todt an meiner Seite bei Toledo. Ein Garagen fpaltete ihm das Haupt von hinten, nachdem er der 
аро, umringt von ihnen, über funfzig erſchlagen. Ich wollte ihm helfen, und entkam felbft kaum mit 
dem Leben.“ — d ; 

Hildegund war leblos niebergefunfen während dieſer Rede. Mit Mühe brachte man fie zum Bewußt⸗ 
feyn aurüd. Aber des Lebens Reiz und Werth war für fie dahin. Mit Todeskummer im Herzen ging fie auf des 
Vaters Anrathen in das Nonnenkloſter auf der einſamen Rheininſel Frauenwerth als Layenſchweſter, um Troſt 
zu ſuchen in Religion und Gebet. Zwei lange Jahre waren voruͤber gegangen, da ſtarb auch der von Gram er— 
druͤckte Vater, und mit ihm brach dem armen Maͤdchen der letzte irdiſche Stab. Sie nahm den Schleier und 
ſchenkte dem Kloſter ihr ganzes Erbe. ; i 

Die Schreckensnachricht des fraͤnkiſchen Ritters war nicht ohne Grund geweſen. Man hatte Rolanden 
ſchwer und dem Anſcheine nach toͤdtlich verwundet vom Schlachtfelde getragen; doch kam er mit dem Leben ba- 
von und genaß allmaͤhlich wieder. Noch eine Zeitlang kaͤmpfte der Ruhmſuͤchtige in vielen Schlachten; und erft als 
der Krieg ſeinem Ende ſich nahete, uͤberwand die Sehnſucht der Liebe den raſtloſen Durſt nach Kampf und Sieg. 
Nachdem der Kaiſer ihm Ruͤckkehr in die Heimath gewaͤhrt hatte, eilte der gefeierte Held auf den Fluͤgeln der 
Liebe und der Hoffnung dem Rheine zu. ЎА ; 

Gluͤcklich erreichte er das Ziel. Es war Herbſt, und in ſtuͤrmiſcher Nacht gelangte er zur wohlbekannten 
Pforte, wo er Hildegund zum letztenmale vor drei Jahren an die treue Bruſt gedrückt. Herzklopfend rief er um Einlaß, 
einen befreundeten Namen, nicht den ſeinigen nennend. Lange mußte er warten; endlich kam ſtill und traurig der 
alte Thorwart herbei und oͤffnete; aber den Ritter erkannte fein ſchwaches Auge beim trüben Laternenſchein nicht. 
Ahnungsvoll fragte Roland nach dem Fraͤulein. Da antwortete der Alte: 21 

„Die ihr fuchet, trägt den Schleier, 
| - Sft des Himmels Braut; 
Geſtern war des Tages Feier, 

Der ſie Gott getraut.“ 


Wenige Augenblicke vervollſtaͤndigten dem Ungluͤcklichen die hoffnungsloſe Kunde. 


Da warf Poland verzweiflungsvoll die Waffen von fid) und das Stahlwamms, in dem er die hoͤchſten 

Stufen des ritterlichen Ruhms errungen hatte, und er, der Neffe des Kaiſers, mit der Kraft, die Bahn zu Thronen 

ſich zu brechen, — legte die Kutte des Klausners an, und baute ſich auf den unwirthbaren Felsgipfel, von dem er 

das Fenſter der Zelle feiner verlornen Geliebte erſchauen konnte, eine Hütte, auf deren ere er täglich faf 
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mit gefalteten Haͤnden, unverruͤckt die Blicke nach dem geweiheten Ort gerichtet, der alles umſchloß, was ihm auf 
Erden lieb war. Zweimal hatte das Jahr ſeinen Kreislauf vollendet, und im ſtillen Hinbruͤten waren des Helden 
Geſtalt und Geiſt zur Unkenntlichkeit herabgeſunken. Zum drittenmal ſah er die Baͤume des Kloſtergartens in der 
Tiefe ſich entlauben. — Da ſchallt eines Morgens das filberne Grabgloͤckchen herauf, und eine innere Stimme ruft 
ihm zu: es laͤutet fuͤr Hildegunden! Auf ſpringt er und hinab. Es war ſo, es war fuͤr die geſtorbene 
Braut. Keuchend wankt er wieder hinauf zur einſamen Huͤtte, und am naͤchſten Tage findet man ihn auf ſeinem 
gewoͤhnlichen Sitze, mit feft zuſammengefalteten Händen, auf der Thuͤrſchwelle, die glafigen, weit geöffneren Augen 
ſtier auf das Kloſter gerichtet, kalt und ſtarr, und todt. Was der Himmel getrennt hatte, hatte der Himmel 
wieder vereinigt. — ye | - 


Die heutigen Ruinen find nicht die von der kleinen Hutte Roland's, ſondern jene einer ſtattlichen Burg, 
welche die Familie des Helden feinem Andenken zu Ehren nach feinem Tode aufführen ließ. Ihre Zerſtoͤrung fallt 
in das zwoͤlfte Jahrhundert unter Heinrich п. Auch der Ausſicht wegen lohnt ſich's der Mühe, zur Rolandsburg 
aufzuſteigen, was von Mehlen aus ohne große Beſchwerden geſchieht. Nach Weſten hin iſt ſie beſchraͤnkt; aber 
herrlich im hoͤchſten Grade iſt ſie nach der Rheinſeite zu. Das Auge weidet ſich mit Entzuͤcken an der reichen, 
gefaͤllig geformten Inſel Nonnenwerth, aus deren Fruchthain das beruͤhmte Kloſter freundlich heraufſchaut, 
welches jetzt ein trefflich eingerichteter Gaſthof iſt, wo die Dampfſchiffe anhalten und man in der ſchoͤnen Jahreszeit 
ſtets eine zahlreiche und ausgeſuchte Geſellſchaft findet. Dahinter liegt die mit dem feſten Lande durch einen damm 
verbundene Rheininſel Grafenwerder mit vielen Villen, in geringer Entfernung das Staͤdtchen Honneff, in 
einem Gartenkranze, links Roͤmersdorf, und die Ortſchaften Rheinbreiten bach und Scheuern; Unkel 
rechts — dann endlich das herrliche Siebengebirg, mit ſeinen von der Hand der Natur caſtellartig ausgezackten 
Felsgipfeln, und den mit Burgen und Kloͤſtern gekroͤnten Hoͤhen. 

Zunaͤchſt aber, quer uͤber, jenſeits des Rheins, ragt der uralte Drachenſtein empor (die Ruine rechts 


auf dem Stahlſtich, oben auf ſteiler Felswand), welcher in den Kranz vaterlaͤndiſcher Sagen eine der anziehendſten 
gewunden. > 
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[GA gab eine Zeit, wo eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem zu dem Lebeneſchmutcke eines rechtglaͤubigen Chriften 
gehörte, Wie man Mahomed's Gläubigen nod) heute lehrt, daß eine Wallfahrt nad) Mekka und Medina 
die Pforten des Paradieſes oͤffne, ſo verſicherten im Mittelalter die Prieſter den Chriſten: Gebet und Opfer an den 
heiligen Leidensoͤrtern des Heilandes fey der Preis für bie vollkommenſte Vergebung der Sünden, für die ſicherſte 
Erlangung der himmliſchen Seligkeit. Damals waren oft uͤber eine halbe Million chriſtlicher Pilger in einem Jahre 
auf der Wanderung nach Jeruſalem begriffen, und zahlreiche Flotten dienten dieſen Prozeſſionen aus dem Reiten 
nach dem Orient zur Ueberfahrt. 

Jene Zeit iſt laͤngſt vergangen. Jenes Prieſterthum, welches die Leichtgläusigkeit und КЕШИП ber 
Nationen mißbrauchte, um fie zu unterjochen, ift nicht mehr, und der Schatten, der ſeinen Namen traͤgt, iſt machtlos. 
Der Groß⸗Handel mit der Gnade unb Verzeihung des Allmaͤchtigen und mit der Seligkeit des kuͤnftigen Lebens 
iſt zur Kleinkraͤmerei herabgeſunken oder er hoͤrte auf; und die Gebete fuͤr die Seelen der Todten finden nicht mehr 
wie früher immer bereite Käufer unter den Lebendigen “). An die Stelle des Aberglaubens iſt der Unglaube getreten, 
das mißhandelte Vertrauen loͤſte ſich in Zweifel auf und bittere Enttaͤuſchung folgte dem im Heiligenſcheine pran⸗ 
genden Betruge. Die Kapellen auf den Hoͤhen verfallen, ihre Gnadenbilder ſind verlaſſen, und die Zuͤge der Gnade⸗ 
ſuchenden nach den beruͤhmteſten Wallfahrtsorten werden duͤnner von Jahr zu Jahr. Auch der ſonſt ſo breite und 
gewaltige Strom von Pilgern zum heiligen Grabe, in den fid) alle Chriftenvolfer der Welt ergoſſen, iſt nur moch. i 
ein unſcheinbarer, trüber Bach, und bie ihm zufließenden Quellen der Abendlaͤnder vertrocknen. 

Die Geſammtzahl der im verwichenen Jahre aus Europa in Jeruſalem angekommenen Pilger war nicht 
ganz 2000; eine kleine Zahl, wenn man erwaͤgt, daß im Mittelalter manchmal an einem Tage eine groͤßere 
Menge blos in Jaffa an's Land ſtieg. — Die meiſten der heutigen Wallfahrer ſind Ruſſen, Griechen, Spanier und 
Italiener. Doch ſelbſt aus proteſtantiſchen Ländern kommt noch alljaͤhrlich eine kleine Zahl, meiſtens Leute von 
guter Erziehung und aus den hoͤhern Staͤnden, welche irgend ein Geluͤbde zum Grabe des Erloͤſers fuͤhrt, oder 
Ungluͤckliche, die auf Golgatha im brünftigen Gebete Verſoͤhnung mit fic), oder Ausſoͤhnung mit Gott und ihrem 
Schickſal ſuchen. Leider finden diefe in der Regel niemals, was fie fuchen, und die ſchmerzlichſte, roheſte Gnttáu- 
ſchung iſt der einzige Gewinn ihrer langen Fahrt. 


) Der ſpaniſche Klerus bezog vor der Revolution für Serlenmeffen allein jährlich 30 Millſonen Realen vom fpanifihen Volke, 
19 ** 
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Die Kirche des heiligen Grabes, das erſehnte Ziel fo Bieler, umſchließt, wie ich bereits früher ſchon erwähnte, nicht 
blos die Grabſtaͤtte Jeſu, ſondern auch andere Orte ſeiner Leidensgeſchichte: Golgatha, den Platz, wo Chriſti Leichnam 
geſalbt worden, der, wo die heilige Helena das wahre Kreuz gefunden haben ſoll u. ſ. w.; auch viele Reliquien, die 
Säule, woran man Chriftus band, um ihn zu geißeln, den Stuhl des Pilatus ac. x. Für die Verehrung der 
meiſten ſind beſondere Kapellen erbaut, und dieſe durch Kreuzgaͤnge und Hallen mit einander verbunden. Dieſe 
ganze, unregelmaͤßige, einen Hof umgebende Gebaͤudemaſſe ift es, was man unter der gemeinſchaftlichen Benennung 
„Kirche des heiligen Grabes“ begreift. 

Die Kirche wird nur an gewiſſen Tagen den Gläubigen geöffnet; eine laͤſtige Einrichtung, welche nur 
den Zweck hat, die Wallfahrer zu einer laͤngern Anweſenheit in Jeruſalem zu noͤthigen. Schon beim Eintritt in 
den Vorhof ſieht der Chriſt fo manches, was ihn betruͤben und fein veligiöfes Gefühl auf das empfindlichſte 
kraͤnken muß. Die Mauern, geſchwaͤrzt von Rauch, tragen uͤberall noch die Spuren neuerlicher Verwuͤſtung durch 
das Feuer (die Kirche brannte 1807 aus), und die gemachten Ausbeſſerungen ſind duͤrftig und geſchmacklos. 
Der ſchoͤne Thurm iſt eingeſtuͤrzt und nur noch zur Haͤlfte uͤbrig. Schutt und Schmutz und ekelhaft riechender 
Koth liegen in jedem Winkel umher. Den Hofraum füllen Scherbetverkaͤuferinnen, mit denen Pilger und ſchmutzige 
Moͤnche ſchmutzige Scherze treiben, und die Habſucht kreiſcht die auf Teppichen oder breiten Steinen ausge⸗ 
legten, ſogenannten heiligen Waaren, Roſenkraͤnze, Heiligenbilder, geweihete Palmenzweige, Kruzifixe u. f. w., meiſtens 
von ordinárer Nürnberger Arbeit, zu prelleriſchen Preiſen, mit gelender Stimme zum Kauf aus. Fuͤrkiſche 
Wachen ſpotten und lachen uͤber die Eintretenden, welche in ihrem fremdartigen Anzuge ihnen auffallen, 
und an der Eingangspforte zum Tempel iſt ein furchtbares Gedraͤnge, Balgen und Stoßen um Einlaß; Lachen, 
Laͤrmen und Schreien von Wallfahrern beider Geſchlechter: — ein Gewuͤhl, das auch die froͤmmſte Begeiſterung 
abzukuͤhlen im Stande iſt. Soldaten ſtehen an der Thuͤre, die nicht unmittelbar in die Kirche, ſondern in eine Art 
Stube führt, in der tuͤrkiſche Unterbeamte ſich aufhalten, welche von jedem Chriſten für die Erlaubnif, in die 
Kirche zu treten, ein Kopfgeld erheben. Dieſe Zoͤllner begegnen den Tributpflichtigen mit der uͤbermuͤthigſten In⸗ 
ſolenz und oft mit raͤuberiſcher Willkuͤhr. Wagt ein Pilger die geringſte Vorſtellung gegen eine allzu unbillige For- 
derung, ſo erwartet ihn thaͤtliche Mißhandlung. — Hat der Pilger ſein Kopfgeld bezahlt, ſo darf er in die Kirche 
gehen, wo ſich Andaͤchtige und Andachtloſe in wunderlichen Gruppen draͤngen. Bewegungslos, das Geſicht auf die Stein⸗ 
platten gedruͤckt und die gefalteten Haͤnde vor ſich ausſtreckend, liegen Viele am Boden; andere ſtottern in man⸗ 

cherlei Zungen, knieend und ſich kreuzigend, Gebete; in den Kreuzgaͤngen wogen, mit Kerzen und Fahnen, 
Hymnen fingend, Prozeffionen, angeführt von Prieſtern der chriſtlichen Hauptſekten, auf und nieder, und dazwiſchen 
bewegen ſich, fluchend und ſchimpfend, zur Aufrechthaltung der Ordnung hergeſandte Wachen oder neugierige, muͤßig⸗ 
gehende Tuͤrken. Die Prozeſſionen wandern von Kapelle zu Kapelle, und gar haͤufig geſchieht, daß ſie, bei dem 
Mangel an Uebereinſtimmung, Verabredung und Ordnung, irgendwo aufeinander treffen und dann keine der an⸗ 
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dern weichen will, wodurch die aͤrgerlichſten Auftritte entſtehen. Die Heiligkeit des Orts iſt nicht vermoͤgend, 
den Sektenhaß der Prieſter (die armeniſche, katholiſche und lateiniſche Kirche theilen ſich naͤmlich in den Gebrauch 
des Gottes hauſes) zuruͤckzuhalten; fie ſchimpfen fic) gegenſeitig Ketzer, Betrüger und Gotteslaͤſterer, und beladen 
einander mit den graͤßlichſten Verwuͤnſchungen. Die Pilger nehmen fuͤr und wider Partei, und zuletzt endigen 
ſolche Szenen gemeinlich in Handgemenge und Schlaͤgerei. Mord und Todtſchlag wuͤrden den Ort entheiligen 
ohne die Dazwiſchenkunft der tuͤrkiſchen Wachen, welche den ſtreitenden Parteien mit Pruͤgeln und Peitſchenhieben 
Chriſtus Lehre von der Friedfertigkeit wirkſam zu erklären immer bereit find, | 

Die religiöfen Zeremonien, zu deren Theilnahme die Priefter die Pilger einladen, find felten der Art, daß 
fie den Frommen erfreuen fónnen; meiſtens ſcheinen ſie nur auf bie Taͤuſchung der groͤbſten Unwiſſenheit und des 
duͤmmſten Aberglaubens berechnet. Die griechiſchen Prieſter z. B. geben jedem der Pilger eine Fackel in die 
Hand, laſſen ſie dann um die Grabkapelle treten, und ſie ſelbſt gehen in dieſelbe hinein. Unter einer Fenſteroͤff⸗ 
nung (im Innern der Kapelle) liegen in Weingeiſt getraͤnkte Asbeſtdochte, welche ſie anzuͤnden und dann den Pilgern 
als die dem Grabe des Herrn entſtiegene Flamme des Glaubens verkuͤndigen. Jeder muß ſich hierauf dem 
Fenſter nahen, aus dem die Weingeiſtlohe herausſchlaͤgt, und feine Kerze anzuͤnden am heiligen Feuer. Für dies 
Taſchenſpielerſtuͤckchen erheben die Prieſter von jedem Theilnehmenden einen Piaſter. Die lateiniſche Kirche führt 
ein noch widerwaͤrtigeres Schauſpiel auf. Eine Holzpuppe, die den Erloͤſer vorſtellen ſoll, ſchleppen die Prieſter unter 
Klaggeſang der Pilger nach Golgatha, entkleiden ſie da und nageln ſie an's Kreuz. Das Kreuz wird unterm 
Hurrah der Menge aufgerichtet, einer der Henkerknechte reicht der Puppe auf einer Lanze den Schwamm mit Wer⸗ 
muth, und waͤhrend des Sterbeakts verkaufen die Prieſter die Kleider des Bildes fetzenweiſe an die Wallfahrer. 
Darauf wird die Statue wieder herabgenommen und die ſorgfaͤltig ausgezogenen Naͤgel gehen abermals als Eigen⸗ 
thum an die Meiſtbietenden über, Eben fo der Schwamm und das Gefäß mit dem Wermuthwaſſer. Der hol 
zerne Heiland wird in ein weißes Tuch gewickelt und in Prozeſſion fortgetragen zu einer langen Marmortafel, 
vermeintlich dem naͤmlichen Stein, auf welchem Chriſtus geſalbt worden iſt. Dort reibt man die Geſtalt mit 
wohlriechendem Oel ein, deſſen Reſt die Pilger abermals kaufen. Sie wird dann zur Gruft getragen. — Bei jedem 
Akt dieſer Komoͤdie halten die Prieſter nach einander kurze Reden in arabiſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Sprache 
zur Erbauung der Verſammelten. Das Ganze aber endigt wie es begonnen hat, mit einer — Opferforderung. 

In ſolchem, alles edle Gefuͤhl im Menſchen beleidigenden Geiſte niedriger Habſucht, der Unduldſamkeit 
und Ausſchließung aller Begriffe von wahrer Andacht, alles Anſtandes fogar, verehrt man hier den Allmaͤchtigen, 
ehrt man hier, — wo Gottes erhabener Verkuͤndiger den Maͤrtyrertod für die Wahrheit Паго — den Heiland. — 
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И. freute die Natur über die Erde Segen und Fluch. Sie folgte keiner Regel, und unter demſelben Brei⸗ 
tengrade gluͤhen ewige, oͤde Sandwuͤſten und prangen Laͤnder wie Gaͤrten, erſtickend faſt im Uebermaße des ver⸗ 
ſchwenderiſch empfangenen Reichthums. . 

"T Wie e$ alfo begünftigte Lander gibt, fo gibt es auch einzelne Orte, an denen gewiſſe Vorzüge gleichſam erblich 
zu haften ſcheinen. Einige ſind immerbluͤhende Magazine des Handels und des Reichthums; andere immermaͤchtige 
Sitze der Herrſchaft; noch andere haben den ſchoͤnen Ruhm, des Genies erkorne Heimath zu ſeyn, aus der alle 
Jahrhunderte große Marner hervortreten, die Menſchheit zu erfreuen, zu bilden, zu erleuchten. ; 

Ein ſolcher Ort — berühmter Sterblichen niemals leere Wiege — ift Verona. Lang iff die Reihe großer 
Veroneſer: Vitruv, Plinius, Catull, Repos, Titus, Vefpafian, Fracaftor, bie Scaliger, Cagliari, 
Paul Farinato, Volta und Maffei ſind allbekannte Namen. Auch Romeo und Julie. Es waͤre 
Verrath am Genius der Dichtkunſt und der Liebe, wollte ich ſie uͤbergehen, ſelbſt wenn ſie, was nicht der Fall 
iſt, mehr Shakespeare, als der Geſchichte angehoͤrten. 

Verona, geſchirmt von der Alpen hohen Mauer, liegt am Rande des immer bluͤhenden und duftenden 
Edens der lombardiſchen Ebene, zu beiden Seiten der Etſch, welche mit jugendlichem Ungeſtuͤm, den Tyroler Ur⸗ 
ſprung nicht verleugnend, ihre klaren Fluthen zwiſchen den Haͤuſermaſſen hinrollt. Die Stadt hat uͤber 9000 
Haͤuſer, eine Groͤße, welche ihrer jetzigen Bevoͤlkerung, die 45,000 nicht uͤberſteigt, kaum angemeſſen iſt. Die ent⸗ 
legenen Stadttheile haben ein etwas verfallenes Anſehen und ſind menſchenleer. 

In den hochgelegenen Gärten, dicht am Kaſtel, genießt man den vortheilhafteſten Ueberblick über dieſen Ort, 
der ſchon zur Zeit des Auguſt berühmt war. Von dieſem Standpunkte aus geſehen, (dem naͤmlichen, der zur Auf- 
nahme des Stahlſtichs diente,) ſtellt Verona unb feine Umgebung ein wirklich großes und anziehendes Gemälde dar. 
Ueber die Maſſe ihrer krummen und unregelmaͤßigen, duͤſtern Straßen ragen mehr als hundert ſchlanke Thuͤrme 
und breite Dome, dazwiſchen hohe Zypreſſen zu tauſenden, und rund umher iſt eine freundliche, fruchtbare, unab⸗ 
ſehliche Landſchaft. Wenige Anſichten koͤnnen reizender ſeyn. e 

Beronas Glanzperiode ift das Mittelalter, wo es kurze Zeit eine bedeutende Rolle fpielte. Im 12. Jahrhundert, 
als die meiſten der Städte Oberitaliens, durch den Handel reich geworden, ihre Fuͤrſten verjagten und die Freiheit gewan⸗ 
nen, eroberte auch Verona ſeine Unabhaͤngigkeit. Es richtete die Republik auf. Dieſe dauerte nicht. Innere Un⸗ 
einigkeit ging Hand in Hand mit dem aͤußern Gluͤck, und im Streite der Parteien fand die Herrſchſucht der Einzel⸗ 
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nen ihren Vortheil. Nach langer Fehde, in der bald die, bald jene mächtige Familie die Zügel der Regierung faßte, 
kamen die Scaliger zur Herrſchaft, in der ſie ſich uͤber 170 Jahre lang zu behaupten wußten. Als ſie aber mit 
dem übergemaltigen Haufe der Visconti, das fid) auf Mailands Thron geſetzt hatte, in Krieg geriethen, traf fie 
das Unglück, in mehren Haupttreffen zu unterliegen. Die Mailänder eroberten das ganze Gebiet, und 1387 fiel 
Verona ſelbſt in ihre Gewalt. Inzwiſchen gaben die Visconti's deſſen Beſitz bald wieder auf, und einige Zeit 
wurde Verona von der Familie Carrari beherrſcht. — Von dieſer kam es (1405) an die Venetianer, welche 
erobernd bis an die Alpen drangen. Deren Herrſchaft dauerte ungeſtoͤrt fort bis 1796, bis zur Periode der Ver⸗ 
nichtung des Staats durch die neufraͤnkiſchen Heere. 

’ Verona befigt blühende Gewerbe. Es hat bedeutende Webereien in Seide und anfehnliche Fabriken in wollenen 
Zeugen und Leder. Der lebhafte Handel mit Deutſchland und der Schweiz iſt aber doch nur noch ein Schatten 
von dem, was er früher geweſen war. Seide iff deffen Hauptgegenſtand. — Zur Venetianer-Zeit galt Verona als das 
Hauptbollwerk des Staats gegen Deutſchland; unter oͤſterreichiſcher Herrſchaft hat es feine militaͤriſche Wichtigkeit 
verloren, und die drei Kaſtelle auf den benachbarten Hoͤhen: St. Felice, St. Pietro und Caſtello, verfallen. — 
Von merkwuͤrdigen Gebaͤuden nennen wir die Kathedralkirche, unter den vorhandenen 93 Kirchen die praͤchtigſte 
und ſowohl ihrer Bauart und Größe, als ihres Gemaͤldeſchatzes wegen berühmt. Das alterthuͤmliche Rathhaus 
ziert die Piazza de Signori, (den Herrenplatz) den groͤßten der Stadt, mit den Statuen ausgezeichneter Buͤrger. 
Die oͤffentliche Dankbarkeit errichtete ſie in den Zeiten der Republik. 

Verona iſt reich an Denkmalen der klaſſiſchen Vorzeit. Vor allen iſt das Amphitheater beruͤhmt, und naͤchſt 
dem Theater zu Nis mes bat fid) keine jener gewaltigen und rieſenmaͤßigen Konſtruktionen fo erhalten auf die Nadh- 
welt gebracht, wie dieſes, welches in raͤumlicher Beziehung allein vom Coloſſeum in Rom uͤberboten wird. — Das 
Veroneſer mißt 464 Fuß Laͤnge mit 364 Fuß Breite; das roͤmiſche iſt alſo um etwa die Haͤlfte groͤßer. Die 
Außenſeite ift febr verunſtaltet. Einſt bot fie eine prachtvolle Marmorfacade mit drei über einander geſtellten 
Saͤulenreihen dar; aber von letztern find nur noch einzelne Bruchſtuͤcke übrig, bie Marmorbekleidung ift laͤngſt ver- 
ſchwunden und nichts mehr ſichtbar als die Ziegelmauern, welche fie verbarg. Um fo angenehmer wird der Be- 
ſchauer durch das Innere uͤberraſcht. Es iſt ſo vollkommen gut erhalten, als waͤre es erſt vor Kurzem erbaut. — 
Durch die Fuͤrſorge des beruͤhmten Maffei wurden zu Ende des vorigen Jahrhunderts die unterſten Sitzreihen vom 
Schutte befreit, die Arena vollkommen gereinigt, und alle Beſchaͤdigungen im innern Raume mit Vorſicht und Ge⸗ 
ſchick ausgebeſſert. Seit dieſer Zeit wird es auf Koſten der Stadt, welche einen beſondern Fond dazu gewidmet 
hat, durch ſtete Nachhuͤlfe vor Verfall geſchuͤtzt. 

Das Innere beſteht aus 46 Reihen Sitzen von rothem Marmor, welche rund herum laufen. Nach jeder 
der Arkaden führen 32 Ausgänge, fo daß fid) bie unermeßliche, ſchauluſtige Volksmenge ſtets ohne Drang und Un- 
ordnung verſammeln und trennen konnte. 25,000 Menſchen hatten auf den Baͤnken Raum, von deren oberſten Reihen die 
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Arena, ein Oval von 218 zu 129 Fuß Durchmeffer, und groß genug, um 2000 Kämpfer zu faffen, auffallend klein ets 
ſcheint. Gegenwärtig dient das Amphitheater bei feierlichen Anlaſſen zu öffentlichen Verſammlungen und Schaufpielen. Als 
die Franzofen in Italien herrſchten, hatten fie in die Arena ein hoͤlzernes Theater gebaut unb einen Theil der Sitze 
fuͤr die Zuſchauer damit in Verbindung gebracht. Harlekin trieb da ſein Weſen, wo fruͤher die Gladiatoren mit 
Tygern und Loͤwen ſtritten. Am Ende war der komiſche Wechſel kein uͤbler und fuͤr das Jahrhundert keine Schande. 
Als Jofeph der Zweite Verona beſuchte, brachte ihm die Geſammtbevoͤlkerung in dieſen Mauern ihre Huldigung 
dar; und bei einer andern Gelegenheit empfingen daſelbſt 50,000 Menſchen vom Pabſte den apoſtoliſchen Segen. 

Von Denkmaͤlern des Mittelalters iſt das Merkwuͤrdigſte das Mauſoleum Pipin's, Vaters Karl's des 
Großen, und der Sarkophag der treuen Julia, deren heroiſche Liebe, von Shakespeare's Genius getragen, den 
Erinnerungen aller Zeiten bewahrt bleibt. Der marmorne Schrein ſteht in dem oͤden Kirchhofe eines verlaſſenen 
Kloſters; der Deckel iff herabgeſtuͤrzt und in den Boden verſunken; in den Sarg ſelbſt aber ift eine Waſſerroͤhre 
geleitet, und als Trog dient er den niedrigſten der Veroneſer Nymphen zum Saͤubern der Waͤſche. — 

Sehenswerth ſind auch die Grabmonumente der Scaliger. Sie ſtehen in der Ecke einer Straße, ge⸗ 
währen einen ſehr maleriſchen Anblick und gehören. zu den ſchoͤnſten Muſtern der Sculptur aus der Bluͤthenzeit 
der gothiſchen Kunſt. Ihre Erhaltung iſt erſtaunenswuͤrdig gut, wenn man erwaͤgt, daß ſie 500 Jahre ſchutzlos 
allen Wechſeln des Wetters und der Ereigniſſe ausgeſetzt waren. Wie oft tobte das Getuͤmmel von Krieg und 
Aufruhr an ihnen voruͤber! | 

Verona bat in neuefter Zeit eine Berühmtheit beſonderer Art erhalten. Es war naͤmlich Sitz eines 
europaͤiſchen Monarchencongreſſes, der 1815 hier gehalten wurde, um die Angelegenheiten des Welttheils zu ſchlichten 
und zu ordnen. Die Repraͤſentanten der verbuͤndeten Mächte waren die Kaiſer und Könige: Alexander von Stuf- 
land, Franz von Oeſterreich, Friedrich Wilhelm von Preußen, Ferdinand der Erſte von Neapel, und Vik⸗ 
tor Emanuel von Sardinien. Schweden ſchickte ſeinen Kronprinzen; Frankreich und England ihre Miniſter; letz⸗ 
teres — nachdem Caſtlereagh, uͤberwaͤltigt von der Ueberzeugung, Großbritannien in eine ſeiner Ehre, ſeinem 
Berufe und ſeinem Intereſſe unwuͤrdigen und nachtheiligen Stellung verſetzt zu haben, ſich ſelbſt entleibt hatte, — 
den Herzog von Wellington. Die Intervention Frankreichs in Spanien zur Vernichtung einer demokratiſchen 
Verfaſſung, gemeinſame Maßregeln zur Unterdruͤckung der in vielen Voͤlkern ſichtbar gewordenen Beſtrebungen nach 
größerer Geltung und Freiheit gegenüber den Thronen, wurden hier verabredet, und die dort aufgeſtellten und ſank⸗ 
tionirten Grundſaͤtze find in der Politik ber Gewaltigen Europa's leitend und in lebendiger Fortwirkung geblieben 
bis auf den heutigen Tag. — 
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CXXVI. Gon m" 


Wir haben ſchon im zweiten Jahrgang dieſes Werks, bei Gelegenheit eines andern Bildes ж), dieſer fo reizend 
gelegenen Stadt eine Beſchreibnug gewidmet, auf, welche wir verweiſen. Die nebige Anſicht zeigt Bonn von der 
andern Seite des Stroms. Von keinem Standpunkte nimmt es ſich ſchoͤner aus. Die ganze Rheinebene, mit Doͤr⸗ 
fern und Flecken beſaͤet, breitet ſich vor dem Beſchauer aus; gerade gegenuͤber aber uͤberblickt er die Stadt, ſtattlich 
prangend und freundlich zugleich, an deren Mauern, breit, und gruͤnlich glänzend, der majeſtaͤtiſche Rhein hinroogt. 


CXXIX, Cordova in Spanien. 


Wenige Städte der Erde find fo merkwürdig durch ihre Schickſale, fo ſehenswerth wegen der Pracht ihrer Denk 
maͤler, ſo beneidenswerth durch die Herrlichkeit ihrer Lage, als das koͤnigliche Cordova. Amphitheatraliſch am 
Abhang eines Gebirgs gebaut, deſſen Fuß ein reizendes Thal umgibt, in welchem der breite Guadalquivir feine 
Wogen hinwaͤlzt, gewaͤhrt es, umguͤrtet von ſtarken Mauern, die 128 Thuͤrme tragen, in der Ferne einen Anblick, 
der die Zeit, wo Cordova unter den Hauptſtaͤdten der Erde als eine der groͤßten und herrlichſten prangte, in die 
Gegenwart heruͤberzaubert. Aber die Taͤuſchung ſchwindet, ſobald man das Innere der Stadt betreten hat. Eine 
Menge Felder und Weinberge breiten ſich uͤber den bei weitem groͤßten Theil des bewohnbaren Raumes. — Verfall 
und Veroͤdung ſind uͤberall ſichtbar, die herrlichſten Palaͤſte ſtehen einſam; mehre ſind ohne Thuͤren und Fenſter 
und gar nicht, andere nur zum kleinſten Theil bewohnt. Die Gebaͤude der eigentlichen heutigen Stadt bedecken 
kaum den dritten Theil des Raumes innerhalb der Ringmauern, und ſie ſtehen in engen, krummen und ſchmutzigen 
Gaſſen zuſammen. Die öffentlichen Platze find unregelmäßig, nur der Hauptmarkt macht eine Ausnahme; durch 
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feine herrliche Piazza ift er noch immer einer der ſchoͤnſten der Welt. Die Zahl der Einwohner war einft 300,000 ; 
— ſie kann jetzt hoͤchſtens 25,000 ſeyn. Der Bodenreichthum der Umgegend naͤhrt das Volk reichlich bei wenig Arbeit; 
aber Gewerbe und Handel, einſt hier weltberuͤhmt, ſind verſchwunden. Selbſt die Seidenfabriken, welche noch bluͤ⸗ 
beten bis in die neuere Zeit, find unter den Stuͤrmen, welche das arme Spanien gegenwärtig verwuͤſten, gróften= 
theils zu Grunde gegangen und die beruͤhmten koͤniglichen Stutereien beſtehen, aus Mangel an Fonds, blos dem 
Namen nach. Nichts, auch nicht ein einziges Gebaͤude, gibt von der Gegenwart ein erheiterndes Zeugniß; alles 
deutet auf den furchtbaren Schickſalswechſel hin, welchen Cordova erduldete. 

Cordova iſt eine Gruͤndung Rom's — und ward durch eine Geſellſchaft auswandernder Patrizier erbaut, 
weshalb fie auch in ben erſten Zeiten COLONIA PATRICK hieß. Später nahm fie den Namen Corduba an. — 
Ihre herrliche Lage und geſunde Luft machten ſie zum Lieblingsaufenthalt vornehmer roͤmiſcher Geſchlechter, und ſie 
galt, als Rom ſank und die Gothen bie Pyrenaͤen uͤberſtiegen, Spanien und auch Corduba eroberten, für eine der 
ſchoͤnſten Staͤdte der iberiſchen Halbinſel. Die Gothen verwuͤſteten die Stadt, und die herrlichſten Denkmaͤler aus 
der klaſſiſchen Zeit gingen ſchon damals unter. — 

Die Herrſchaft der Gothen, welche allmaͤhlich roͤmiſche Kultur annahmen, wurde, nachdem ſie ein Paar 
Jahrhunderte gedauert und ſich durch langen Frieden und innige Verſchmelzung der Beſiegten und Sieger befeſtigt 
hatten, durch eine Art zweiter Voͤlkerwanderung unterbrochen, welche ſich aus Arabiens Steppen durch Nordafrika 
gegen Europa waͤlzte. Kelad, genannt das Schwerdt Gottes, der Nachfolger Mahomed's, hatte in fanatiſcher 
Begeiſterung fuͤr die Ausbreitung der Lehre des Propheten, ewigen Krieg erklaͤrt gegen die Unglaͤubigen 
auf der ganzen Erde. Im Jahre 632 zogen die unter der Fahne Mahomeds vereinigten Staͤmme der Araber aus 
ihren Wuͤſten, eine furchtbare Voͤlkerfluth, getrieben von angeborner Raubſucht und brennend von friſch entgluͤhetem 
Enthuſiasmus, Welteroberung ihr offen verkuͤndigter Zweck. In zwei Arme theilte ſich der Strom, deſſen 
einer ſich oſtwaͤrts uͤber Perſien hinwaͤlzte, waͤhrend der andere das mit herrlichen und feſten Staͤdten prangende 
Syrien uͤberfluthete, wo ihm Heraklius, der Kaiſer des roͤmiſchen Oſtreichs, vergeblich mit großen Heeren tapfer 
entgegentrat. Als zwei Hauptſchlachten dieſe vernichtet hatten und der Weitereroberung der römifchzafiatifchen Provin- 
zen die Bahn gebrochen war, wendete ſich eine Abtheilung der Araber uͤber die Landenge von Suez dem Weſten 
zu, und drang brennend, verwuͤſtend, austilgend durch ganz Aegypten. In ſchnellem Siegeslauf brachte Amrud, 
der Feldherr der Araber, das ganze Nilland mit ſeinen koͤniglichen Staͤdten in des Chalifen Gewalt. Nur die Ly⸗ 
biſche Wuͤſte hinderte fuͤr jetzt den Strom der Sarazenen, weiter weſtwaͤrts zu dringen. — Kelad's Nachfolger ver⸗ 
folgten den Welteroberungsplan, und unter El Walid ſtieg die arabiſche Macht am hoͤchſten. Die Lybiſche Wuͤſte war 
ſchon fruͤher von den Arabern uͤberſchritten, Carthago erobert, und ganz Nordafrika bis nach Ceuta hin verheert und in 
Beſitz genommen worden; El Walid's Feldherren, in drei Welttheilen Sieger, drangen uͤber die Meerenge von 
Gibraltar, vernichteten die tapfer widerſtehenden Heere der chriſtlichen Gothen, erſtuͤrmten und zerftörten ihre Feſten 
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und pflangten, zum Schrecken von ganz Europa, Mahomed's Fahne auf den Gipfeln ber Pyrenäen auf.“) Ganz 
Spanien war in ihrer Gewalt. 

Aber nicht unbeſtritten blieb ſie. Viele vertriebene Gothen hatten ſich in die noͤrdlichen und weſtlichen Gebirge 
geflüchtet, und fie fanden dort bei ben kuͤhnen, nie ganz bezwungenen Stämmen der Ureinwohner Schutz und Bei- 
ſtand. Ein moͤrderiſcher Kleinkrieg, den der wuͤthendſte Religionsfanatismus naͤhrte, dauerte fort, verderblich fuͤr 
das Land; — denn die Schwierigkeit, ihre Macht auf der Halbinſel zu befeſtigen, brachte die Sarazenen gegen die 
chriſtliche Bevoͤlkerung noch mehr auf und befoͤrderte das grauſame Werk ihrer Verfolgung. Spanien ſchwamm in 
Blut, und was von der roͤmiſchen Herrſchaft und Bluͤthe nach den Eroberungsſtuͤrmen der Gothen und Vandalen 
Großes erhalten worden war, ging vollends unter. í 

Unterdeſſen zerfleifchte innerer Hader das arabiſche Weltreich. Ein Seitenzweig von Mahomed's Haus 
hatte ſich, nach Austilgung der direkten Nachkommenſchaft des Propheten, im Beſitz des Throns von Damaskus 
geſetzt, und die Omaijaden herrſchten uſurpatoriſch über die Gläubigen; mit den Schrecken der Tyrannen und wie diefe 
gehaßt. Einige Generationen hindurch hielt Deſpotie die Gluth unterdruͤckt; unter Merwan brach ſie in Flammen 
aus. Ibrahim, Enkel eines Oheims des Propheten, el El-Abbas, (Stifter des Hauſes der Abbaſſiden) wurde 
in Choroſan vom Heere als Heerſcher ausgerufen; zwar bald ermordet; aber dann ſein Bruder, Abdullah, ſtatt ſeiner 
zum Gegen⸗Chalifen erwaͤhlt. Merwan verlor gegen dieſen in einer Hauptſchlacht am Nil Leben und Reich, und das 

Geſchlecht der Omaijaden wurde von dem Sieger ſchonungslos ausgetilgt bis auf den letzten Zweig. Alſo vergalt 
Nemeſis die Ermordung der Enkel des Propheten. 

Nur ein einziger Sproͤßling des Fuͤrſtengeſchlechts, Abdorraman, entrann, verkleidet und nach wun⸗ 
derbaren Schickſalen in das ferne Abendland. Die Thaͤler des Atlas verbargen ihn als Fluͤchtling; Spanien nahm 
ihn als Herrſcher auf. Dieſer entlegenen Provinz waren die Parteiungen des Hauptlandes fremd geblieben; ſie ehrte 
das Haus, unter deſſen Scepter es vom Anbeginn geſtanden. Alſo baute der noch einzig übrige Abkoͤmmling der 
Omaijaden, durch Gluͤck und Muth, in Spanien einen neuen Thron, welcher laͤngern und feſtern Stand als der 
verlorene in Damaskus hatte. Und zur Hauptſtadt dieſes auf immer vom großen Chalifat getrennten Reiches 
erkohr er Cordova. 

Der Stolz und die Prachtliebe ſeiner Beherrſcher (die ſich gleichfalls Chalifen nannten) und ihr Reichthum, 
die Frucht einer wenigſtens im Anfang weiſen und kraͤftigen Verwaltung, erhoben Cordova bald zur wuͤrdigen 


) Die unſterbliche Schlacht bei Poitiers (772), — die ſechstaͤgige — in der 350,000 Sarazenen ihr Leben verloren, und „das hoch⸗ 
ſtaͤmmige, kuͤhne Geſchlecht der Deutſchen, mit mauerfeſter Bruſt und eiſernem Arme ſtreitend“, unter Karl Martell endlich zur Bertile 
gung des Araberheeres den Ausſchlag gab, machte dem Welteroberungsplane der Araber und dem weitern Vordringen derſelben von dieſer 
Seite bekanntlich für immer ein Ende, und die Sarazenen, das ſchon halb eroberte Frankreich verlaſſend, zogen fid) hinter die Pyrenden zurück. 
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Nebenbuhlerin von Bagdad. Der Segen der Natur, mehr nod) der Zauber des Throns, zogen bie angefehenften 
Familien des Reichs in ſeine Mauern, und ein Pallaſt ſtieg nach dem andern empor. Die Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Kunſt ſchmuͤckte haͤufig den Thron der Chalifen; Cordova ward der beruͤhmteſte Sitz der Bil⸗ 
dung. Als Rom, verwuͤſtet, in Schutt lag, Italien abwechſelnd dem Greuel der Buͤrgerkriege und der Pluͤnderung 
der Sarazenen preisgegeben in Barbarei verſank, in Byzanz die Kultur verknoͤcherte und das oſtroͤmiſche Reich ſeine 
Lebenskraft im vielhundertjaͤhrigen Todeskampfe gegen die Unglaͤubigen verblutete; als der von Karl dem Großen 
im Weſten der Pyrenaͤen angezuͤndete Strahl der Kultur wieder laͤngſt erloſchen war, und in Frankreich, in Deutſch⸗ 
land, in England und in den Laͤndern der Donau das rohe Fauſtrecht und die vom euxiniſchen Meere einwandernden 
Horden Alles in Finſterniß und Verwilderung ſtuͤrzten: war Cordova der Altar, auf welchem der Kultur heiliges 
Feuer fortbrannte, das leuchtende und erwaͤrmende Strahlen in des Weſtens barbariſches Dunkel warf. 

Aber nach dem ewig wiederkehrenden Verhaͤngniß der aſiatiſchen Reiche, als unausbleibliche Folge des Ein⸗ 
fluffed der Despotie, auf welche fie alle fid) gründen, (da jene immer erſtarrend auf das geſellſchaftliche Leben und 
geiſttoͤdtend auf die Voͤlker wirkt,) ermattete im Laufe der Jahrhunderte das Chalifat; ſein Glanz fing an zu erblei⸗ 
chen. Der Enthuſiasmus, welcher die Zoͤglinge des Propheten in der erſten Periode des Reichs zur Ausbreitung 
des Korans und zur Ehre Allah's froͤhlich in die Schlachten gegen bie fort und fort mehr Macht und Ruhm ge- 
winnenden Chriſtenheere der fraͤnkiſchen Herrſcher, und die wie ein Phoͤnix aus der Aſche hervorgehenden Gothiſchen 
Volksreſte trieb, wurde ſchwaͤcher; die erſte Heldenperiode war voruͤber. Liebe des Genuſſes, Neigung zu friedlichen 
Gewerben, zur Ruhe, und ſtille Wißbegierde hatten den kuͤhnen Geiſt der Araber gebaͤndigt, ihre Schwerter ſtumpf 
gemacht. — Gluͤcklich noch fuͤr ſie, waͤren ſie einig geblieben, haͤtte Theilung der ſchon geſchwaͤchten Kraft 
diefe nicht noch mehr vermindert. Das Haus der Ontaijaden, unter welchem Cordova fo groß geworden, fiel 
(1038) nach dreihundertjaͤhriger Dauer durch Verſchwoͤrung und Aufruhr maͤchtig gewordener Vaſallen; 
mit ihm das Chalifat. Das arabiſche Reich loͤſte ſich in eine Menge kleiner Staaten auf, und neben einander 
ſah man die Koͤnigreiche Cordova, Toledo, Sevilla, Saragoſſa, Badajoz, Algarbien, Granada, 
Valencia, Murcia, Almeria, Mallorka u. ſ. w. entſtehen. Schon hatten die Gothiſchen Stammreſte von 
den Cantabriſchen Gebirgen aus nach und nach die Araber aus ganz Gallizien gedraͤngt, und unter Ordogno dem 
Zweiten, der den Titel eines Koͤnigs annahm, ſah man in Leon die Wiege der zu neuem Glanz emporbluͤhenden 
chriſtlichen Macht. Es war ein kleiner Haufen, dieſe Gothen, aber in jedem Einzelnen lebte die Begeiſterung des 
Helden und die Idee, fuͤr den Triumph des Chriſtenthums zu ſtreiten, machte ſo zu ſagen ihre Sache zu der des 
ganzen chriſtlichen Europa. Es zogen ihnen alljaͤhrlich Schaaren der feurigſten, heldenmuͤthigſten Juͤnglinge aus 
den edelſten Geſchlechtern der germaniſchen Voͤlkerſtaͤmme zu, um in ihren Reihen den Ruhm des chriſtlichen Namens er⸗ 
fechten zu helfen, und alſo ward ihr langer Kampf gegen die Mauren die glorreichſte Periode des chriſtlichen Ritterthums. 
Aber von der andern Seite erhielten auch die Sarazenen oft und in den gefaͤhrlichſten Lagen Huͤlfe von Glaubensbruͤdern 
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aus Afrika, und bie gemeinſchaftliche Gefahr einigte nicht felten die Getrennten zum tapferften Widerſtand. Die Mauren 
(Araber) ftritten, als fie die Uebermacht der chriſtlichen Waffen fühlten und einſahen, daß es um Seyn und Nichtſeyn ſich 
handelte, mit Loͤbenmuth, wichen nur ſchrittweiſe, und noch im fuͤnfzehnten Jahrhundert war das Koͤnigreich Granada 
ihr wohl vertheidigtes Beſitzthum. Erſt als zu Ende dieſes Zeitabſchnitts das ganze chriſtliche Spanien unter 
einer Krone vereinigt worden, und ſo vereint die ungeheuerſte Uebermacht gegen die Mauren entwickelte, erſt dann 
als der unnatürlichfte, innere Hader das ungluͤckliche Granada zerfleiſcht und das Herzblut der Araber verſpruͤtzt 
hatte, (Bruder und Sohn ſtanden gegen den rechtmaͤßigen Herrſcher auf!) ging im letzten verzweifelten Kampfe 
gegen die Heere der Chriſten das Geſtirn der Moslims fuͤr immer in Spanien unter, und mit der Einnahme 
Granada's (1492) war das fpanifch-farazenifche Reich, nach achthundertjähriger Dauer, erloſchen. ; 
Sordova war {фоп früher gefallen. Schon mit Dent Sturz des Omaijadiſchen Herrſcherhauſes und 
der Aufloͤſung des Chalifats, hatte es ſeine Bluͤthenzeit geendet; denn als Hauptort eines kleinen Staats konnte es 
nicht die fruͤhere Bedeutung der Metropole eines der maͤchtigſten Reiche behaupten. Inzwiſchen war es auch nach 
der Eroberung durch die chriſtlichen Spanier noch immer groß; denn ſeiner Bevoͤlkerung, faſt ganz arabiſcher 
Herkunft, war freie Religionsuͤbung durch Vertrag geſtattet, und die Kuͤnſte des Friedens hielten Wohlhabenheit in 
ſeinen Mauern zuruͤck. Aber als Ferdinand die Vernichtung der Mauriſchen Macht vollendet hatte, als nichts 
mehr von derſelben zu fuͤrchten war, nahm der Katholiſche (ſo nannte ihn die Kirche zum Lohn ſeines 
Eifers fuͤr die Reinigung des Reichs von den Unglaͤubigen) die Maske ab, und die Welt hoͤrte aus ſeinem 
Munde den feierlich proklamirten Grundſatz: daß kein Koͤnig verbunden ſey, Unglaͤubigen Wort zu halten. 
Er ließ der geſammten mahomedaniſchen Bevoͤlkerung blos die Wahl zwiſchen Taufe und Auswanderung. 
Wer konnte, waͤhlte das letztere. 200,000 arabiſche, wohlhabende Familien verließen ihre alten Wohnſitze und 
zogen uͤber's Meer in's mauritaniſche Land. Spanien verlor ſeine reichſten und betriebſamſten Buͤrger. Ganze 
Provinzen ſtanden leer und verwilderten. Aber die Kirche triumphirte und rief dem Könige ihr Hoſianna zu. 
Niemals hat ſich Spanien von den Folgen dieſer kurzſichtigen und grauſamen Politik wieder erholen koͤnnen. 

Auch aus Cordova zogen 40,000 Einwohner. Ein Drittel der Haufer wurde leer und der Verfall der Stadt 
folgte dem Abzuge der Mauren auf dem Fuße, weil mit dieſen zugleich Reichthum, Handel und Gewerbe flohen. — Zu: 
deſſen war mit dem freiwilligen Abzuge das Verfolgungswerk nicht vollendet. — Ausrottung des Mohamedanismus 
bis auf die letzte Spur, war die Aufgabe Ferdinand's, und dazu war ein ander Werkzeug nöthig, als die Taufzer ez 
monie der Bleibenden. Dieſes Werkzeug wurde in der Inquiſition erfunden, in jenem Blutgericht des Glaus 
bens, gleich geeignet der zuͤgelloſeſten Habſucht des Koͤnigthums und der Kirche, wie ihrem Verfolgungsgeiſte, zu dienen. 
Dieſes Schreckenstribunal, errichtet zunaͤchſt, um die heimliche Ketzerei der getauften Mauren auszurotten, gab Leben 
und Vermögen jedes Spaniers der Willkuͤhr des Staatsoberhaupts und der mit ihm verſchworenen Pfaffen preis. 
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Es wurde eine Friſt von 30 Tagen verkuͤndigt, binnen welcher ſich jeder ketzeriſcher Meinung Schuldige ſelbſt angeben 
und Reue verſichern ſollte. Geſchah dieß, fo wurde er blos um Geld geſtraft und für ehrlos erklärt: Niemals 
durfte er ein Amt bekleiden, weder reiten, noch Waffen tragen. Doch behielt er Leben und Eigenthum. — 
Beides verlor aber der, welcher die Gnadenfriſt verſtreichen ließ. — Viele Tauſende gaben ſich an; als aber die 
Friſt voruͤber war, traten 20,000 beſoldete Angeber, Spaͤher und Haͤſcher in Thaͤtigkeit, und ſchon im erſten Jahre 
ſtarben uͤber 2000 der angeſehenſten Familienvaͤter „zur Ehre Gottes!“ auf dem Scheiterhaufen. Auch Abweſende 
und laͤngſt Verſtorbene konnten verurtheilt werden, wenn Zeugen deren ketzeriſche Meinungen beſchworen. So 
hatte man ein Mittel gefunden, ſelbſt unmuͤndigen Kindern und Solchen, deren Rechtglaͤubigkeit nicht in Zweifel ge- 
zogen werden konnte, ihr Vermoͤgen zu entziehen. Man holte die Leichname der verurtheilten Verſtorbenen, oft bloße 
Gerippe noch, aus den Saͤrgen und verbrannte ſie gleich den Lebendigen. 

Spanien fuͤllte ſich mit Gefaͤngniſſen an, — heilige Haͤuſer nannte ſie die chriſtliche Kirche, — deren Ein⸗ 
richtung zum gefliſſentlichen Zwecke hatte, der Unſchuld Schuldgeſtaͤndniſſe abzupreſſen, oder ſie zu Tode zu martern; 
denn in beiden Faͤllen wurde die Hauptabſicht erreicht. Starb naͤmlich ein Angeklagter vor dem Geſtaͤndniß im Ge⸗ 
faͤngniß, fo zeugte dies wider ihn und feine Güter gehörten dem Staat, der den Raub mit der Kirche (durch Stif- 
tung und Dotirung von Kloͤſtern und Abteien) gemeinlich theilte. — Auch Cordova wurde zu einem Haupt- 
tribunal der Inquiſition gemacht, und dieſem ein Theil des alten Chalifenpallaſtes, — deſſen Truͤmmer nebſt der 
mit 4000 Jaspisſaͤulen geſchmuͤckten großen Moſchee, (jetzt Kathedrale) noch heute die Bewunderung der Welt 
ſind, — zum Wohnſitz eingeraͤumt. Tiefe unterirdiſche Gewoͤlbe unter dem Pallaſte wurden in Gefaͤngniſſe ver⸗ 
wandelt. Mit Schaudern ſieht man dieſe kaum 5 Fuß hohen Zellen, um welche ein ſtinkender Waſſergraben fo 
geleitet iſt, daß die Jauche immer 2 Fuß hoch in den Zellen ſtehen muß, in welchen die Ungluͤcklichen angekettet 
lagen. Ueber dieſen befinden ſich die Torturkammern, und jede Zelle kommunizirt mit denſelben durch ein viereckiges 
Loch in der Decke, durch welches das Martergeſchrei der Gequaͤlten herab zu den Gefangenen drang. Waͤhrend 
einer zweihundertjaͤhrigen Wirkſamkeit ſoll der Cordover Gerichtshof 17,000 Todesurtheile gefaͤllt haben. — 
| Die Furcht vor dieſem grauenvollen Tribunal verleitete noch viele Tauſende zur Auswanderung. Cordova 
entvoͤlkerte ſich von Jahr zu Jahr, wie faſt alle Staͤdte des ungluͤcklichen Spaniens, und nur der Naturreichthum 
ſeiner Gegend hat es bisher vor noch tieferm Verſinken bewahrt. Aber, mit Jeſaias zu reden, „ſeine Herrlichkeit 
iſt vergangen und ſeine Gegenwart iſt ohne Glanz!“ 
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CXXX. Die Grüber der Könige bei Jernsalem. 
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Wenn wir von freier Hoͤhe zum Himmelsgewölbe aufſchauen und eine Zeitlang zuſchen dem Ziehen der Wolken 
auf den Fluͤgeln des Sturmes uͤber die Gebirge, wie ſehnen wir uns dann, mitzuziehen uͤber die Laͤnder und 
Meere! — Wenn wir auf Grábern wandeln, um wie viel naͤher duͤnken wir uns den Sternen, wie verlangt es uns 
weg von dieſer Erde, und wie klein und vergaͤnglich erſcheint uns dann ploͤtzlich Alles, was uns bleibend duͤnkte 
im Wechſel der Zeit! — Das laͤngſte Menſchenleben ſchrumpft zum Augenblick zuſammen, und groß erſcheint uns 
nichts mehr, als die Ewigkeit des kuͤnftigen Daſeyns. Dieſe Gefuͤhle weckt ſchon ein Verweilen auf dem 
begrasten Friedhof eines Dorfes; maͤchtiger treten ſie hervor, wenn wir an Orten wandeln, wo die Großen und 
Geehrten der Erde ſchlafen. bs 

Graber der Könige! Ihr Gräber der Erhabenen und Gewaltigen einer gewaltigen Zeit, ſprecht, wie 
heißen die, welche ihr verborgen? Ihr ſchweigt; ſtumm ſeyd ihr geoͤffneten Mundes, erbrochen ſind euere Kammern, 
zerſchlagen die Sarkophage, und der verſchuͤttete Staub der Geſalbten haͤngt ſich als Koth an die Sandalen des zer⸗ 
lumpten Bettlers. Die metallenen Schrifttafeln, womit die Schmeichelei der Zeitgenoſſen die Lebensluͤge der Todten 
zu verewigen gedachte, fraß der Roſt, oder nahm der Raub, und ihre Namen hat die rauhe Hand der Zeit von den 
Steinen gewiſcht; die Sage ſelbſt hat ſie vergeſſen! Nichts blieb euch, ihr ſtolzen Gruͤfte! als der allgemeine 
Titel: Koͤnigsgraͤber; und nichts ift fo gewiß in Bezug auf euch, — denn der Bibel Zeugniß iſt weert Ce 
als daß von des Volkes Fluch und Thraͤnen viel auf euch laftet. — 

Jene merkwuͤrdigen Grabhoͤhlen befinden ſich in halbſtuͤndiger Entfernung von Jeruſalem auf Бег Nordweſt⸗ 
feite der Stadt. Vom Thore nach Sichem führt ein angenehmer Pfad unter ſchattenden Oelbaͤumen hin, und durch Reben- 
und Maisfelder in eine felſige, einſame Gegend. Hier ſieht man uͤberall in den Waͤnden des Geſteins viereckige Ein⸗ 
gaͤnge, ausgefuͤttert mit maſſivem Mauerwerk, welches ein einfaches Geſimſe deckt. Das Innere jeder Hoͤhle enthaͤlt 
2 bis 3, felten 4 Todtenkammern, von denen jede zur Aufnahme von oder З Saͤrgen geſchickt iff. Dieſe Todten⸗ 
Kammern wurden fruͤher durch ſteinerne Thuͤren verſchloſſen. Alle ſind ſeit undenklicher Zeit erbrochen, und Frag⸗ 
mente von Thuͤren und Saͤrgen bedecken den Boden. — Weiter berganwaͤrts wird die Felſenbildung großartiger, und 
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dort iſts, wo, umgeben von andern Grüften, bie Königsgräber zu fuchen find. Zu denſelben führt eine mit 
Skulpturen einfach geſchmuͤckte Felspforte, aus welcher man guerft in eine offene, etwa 40 Fuß im Durchmeſſer 
habende Aushoͤhlung tritt, deren marmorartige Steinwaͤnde faſt ſenkrecht und glatt behauen ſind. Dieß iſt der 
Vorhof. Durch einen 30 Fuß weiten und 12 Fuß hohen Thorweg, uͤber welchem ein Gebaͤlke mit ſehr ver⸗ 
ftümmelten, aber vortrefflich gearbeiteten, Arabesken liegt, gelangt man von da in eine weite Vorhalle, 
aus welcher mehre ſchmale Gallerieen zu verſchiedenen Saͤlen und Gemaͤchern fuͤhren. Gegenwaͤrtig iſt nur noch 
eine der Gallerieen wegſam; alle andern ſind verſchuͤttet. Jene gangbare leitet nach einem Saale, der geſchmack⸗ 
voll, jetzt aber kaum noch kenntlich, mit Sculpturen verziert iſt, und an den Waͤnden des Saales befinden ſich 
die Eingänge zu einer Anzahl Todtenkammern, wovon jede mit genau einpaſſenden Steinthüren von trefflicher Arbeit 
verſchloſſen war. Jede Kammer enthielt einen Sarkophag, und die ſchoͤnſten Basreliefs, meiſtens Blumenguirlanden, 
bedecken das Innere der Wände. Die Ausſchmuͤckung НЕ durchaus heiter, hochzeitlich möchte man fagen; alles, was 

an den Tod erinnert, iſt in dieſen Bildwerken ſorgfaͤltig vermieden. 

Nirgends hat man eine Inſchrift gefunden, oder entziffern koͤnnen; aber eine uralte Tradition nennt dieſe Krypten 
die Graber der Koͤnige von Judaͤa, ſowohl aus dem David ſchen Hauſe, als aus dem des Herodes. Der 
Zeit des letztern gehören ohne Zweifel die noch vorhandenen, in griechiſch-roͤmiſchem Styl gefertigten Skulpturen 
an. Doch hat man auch in einigen der Katakomben Ueberreſte aͤlterer, hieroglyphenartiger Bildnereien entdeckt, die 
altjuͤdiſchen Urſprung verrathen. Daß diefe Graber wirklich find, wofür man fie ausgibt, hat man zuweilen be⸗ 
ſtritten. Weil aber die Tradition daruͤber, erweislich, bis in die Zeiten der Kaiſerin Helena reicht, von welcher die 
А. ыс we der Dynaſtie Herodes nicht fo fern ift, fo ift kein Grund vorhanden, ihre Wahrheit in Frage 
zu ſtellen. i 

Die alte Todtenſtadt erſtreckt fid) weit über die Koͤnigsgraͤber hinaus, und endigt in einer ſchauerlichen 
Wildniß, wo man viele und große, einfach und im aͤgyptiſch-phoͤniziſchen Styl verzierte Todtenhoͤhlen als die Be- 
graͤbnißorte der Richter und mehrer Propheten bezeichnet. Mit welchem Rechte? ſteht dahin. Eben ſo zweifel⸗ 
haft verhaͤlt ſich's mit einer ſchauerlichen Grotte, welche mitten in der Einoͤde und unter Grabgewoͤlben liegt, von 
welcher die Sage geht, ſie ſey die Wohnung des Propheten Jeremias geweſen. Wohl konnte der begeiſterte Weiſe 
keinen paſſendern Ort fuͤr ſeine weiſſagenden Betrachtungen finden, als unter den Mauſoleen der erlauchten Todten, 
wo ihn jeder Blick an die Heldenzeit ſeines Volks erinnerte, und ihm der Contraſt derſelben mit der Gegenwart im 
grellſten Lichte vor die Seele treten mußte. 


DIE WARTBURG 
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XXI. Die Wartburg in Thüringen. 


Wen dich ein ſchoͤnes, hochkultivirtes Land, reich an anmuthigen, pittoresken und romantiſchen Naturſcenen, 
voll fruchtbarer Auen und heimlicher Gruͤnde, voll reizender Huͤgel und waldgekroͤnter Berge, voller Staͤdte 
und Flecken, in welchen wohlhabende, betriebſame, gemuͤthliche, in geiſtiger Bildung den тееп übrigen germa- 
niſchen Staͤmmen ſeit Jahrhunderten weit voranſchreitende Menſchen wohnen, reizen kann; wenn dich das Großar⸗ 
tige, Geheimnißvolle, Geſpenſteriſche des daͤmmernden Alterthums anzieht, ein Land voll Burgen und Kloſter⸗ 
ruinen, voll Geſchichten, Sagen und Legenden: ſo entſchließe dich zu einer Wanderung nach unſerm Thuͤringen, nach 
dem Herzen Deutſchland's! Es wird dich nicht gereuen, auch wenn du die beruͤhmteren Gegenden des Rheins und 
am Neckar geſehen haſt, oder wenn du aus dem Hesperidenlande kommſt und geſaͤttigt biſt von den Wundern der Alpen. 

Wohl an dreihundert Burgen und Veſten zaͤhlte einſt Thuͤringen auf ſeinen Hoͤhen, von denen noch uͤber 
achtzig die Landſchaft ſchmuͤcken. Spurlos find die Stätten der übrigen. Aber von jenen, obſchon auch fie meiſtens 
bis auf einzelne Truͤmmer niedergeſunken ſind in Schutt und Staub, ſtehen mehre ſtark und feſt, um vielen kuͤnfti⸗ 
gen Jahrhunderten noch zu trotzen. Die meiſten dieſer danken ihre Erhaltung und Pflege dem hoͤhern Intereſſe, 
welches ſie durch eine beſondere Merkwuͤrdigkeit einfloͤßen, ſey es in Bezug auf die politiſche Geſchichte des Landes, 
oder weil fie durch irgend ein Ereigniß die Theilnahme der Lebenden friſch und beftändig rege erhielten. Was ein 
gemuͤthliches Volk lieb gewonnen hat, geht fo leicht nicht unter. : 

Unter allen Denkmaͤlern der Vorzeit aber iff dem Thuͤringer keines fo werth, als feine Wartburg. 
Denn ihre todten Mauern ſind das lebendige Wort ſeiner Heldenzeit, da Thuͤringens Volk, unter einem Haupte, 
voranſtand allen Brudervoͤlkern im Rufe der Tapferkeit und Hochherzigkeit; und der Wartburg Geſchichte 
leuchtet in der vaterlaͤndiſchen, aus finſterer Vorzeit, wie aus der ſpaͤtern, gleich einem glaͤnzenden Stern erſter Groͤße. 
Wer hatte nicht die Wartburg nennen hoͤren als die Wiege der deutſchen Dichtkunſt? wer nicht gehoͤrt von den, 
als Wartburg⸗Krieg bekannten, Wettſtreiten der Minneſaͤnger am bildungsfrohen Landgrafenhofe? wer wußte 
nicht, daß die Wartburg es war, welche den gottbegeiſterten Luther ein Jahr lang vor den Verfolgungen ſeiner 
Feinde verbarg, und wo er das Buch des geiſtigen Lebens, ſeine unuͤbertreffliche deutſche Bibeluberfegung fer⸗ 
tigte? wer wüßte nicht, daß auf der Wartburg es geweſen, wo ein Feſt gefeiert wurde von deutſchen Maͤnnern 
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und Juͤnglingen, ein hohes Felt des geboppelten Siegs ber Wahrheit und des Rechts über bie Macht der Unter- 
druͤckung, — ich meine des Siegs der deutſchen Glaubensfreiheit, durch Luther errungen, und des Siegs deutſcher 
Volksehre, gewonnen durch die Eintracht muthigen Wollens und Vollbringens unter deutſchen Staͤmmen, — das 
Фей am 18. October 1817. — Alle diefe Erinnerungen werden lebendig fortdauern, wenn auch die alleszerſtoͤrende 
Hand der Zeit Wartburg's noch feſte und gewaltige Mauern von ihren Felſen geſtuͤrzt, und der Wind ihren Staub 
verweht hat. 

Die Wartburg liegt eine halbe Stunde von Eiſenach, in einer an grandioſen Naturſcenen reichen Um- 
gebung, auf der Spitze eines ſteilen, felſigen, waldbewachſenen Berges. Ihr Erbauer war Ludwig der Zweite 
(der Springer), der Thuͤringer Landgraf. Das Land war heimgeſucht durch Hungersnoth; der Fuͤrſt that 
ſeine Getreidemagazine auf und bot Brod gegen Arbeit am Burgbau. Da ſtroͤmten Duͤrftige und Hungernde in 
Schaaren herbei, und nach zwei Jahren ſtand ſie da, das prachtvollſte Fuͤrſtenſchloß im Thuͤringer Lande. Kein 
Fluch leibeigner Froͤhner ruht auf ihren Zinnen; wohl aber der Segen vieler vom Hungertode Erretteten. 

Nicht Worte genug finden die alten Chroniſten, zu erzaͤhlen von Wartburg's damaliger Pracht. Ihre 
Dächer waren mit Blei gedeckt; byzantiniſche Bildhauer hatten Sóller und Geſimſe an Thuͤren und Fenſtern ver- 
ziert; aus koſtbarem Schnitzwerk beſtanden alle Decken und Waͤnde der Gemaͤcher. — Von dieſer Herrlichkeit iſt 
keine Spur mehr uͤbrig. y 

Die Wartburg blieb bie gewöhnliche Reſidenz der mächtigen Landgrafen, (deren Gebiet nicht blos das eigent- 
liche Thüringen, ſondern auch faſt das ganze Koͤnigreich Sachſen einſchloß,) bis die drei Söhne Friedrich's des 
Zweiten 1379 das Reich unter ſich theilten. Balthaſar, einer derſelben, behielt Thuͤringen; die Bruͤder Wil- 
helm und Friedrich der Dritte bekamen das Oſterland und die Länder an der Elbe: Meißen nämlich, das nah- 
malige Kurſachſen. Balthaſar ſtarb kinderlos. Thuͤringen wurde hierauf unter die Vettern vertheilt. Seitdem 
verſchwinden die Landgrafen von Thuͤringen aus der Geſchichte, und die Wartburg — nur noch zu gelegentlichen 
Beſuchen der Fuͤrſten erhalten — verliert ihre Bedeutung als Reſidenz. Ihre Glanzperiode ift vorüber. 

Durch Feuersbruͤnſte litt ſie mehrmals, und einige ihrer Hauptgebaͤude gingen daruͤber zu Grunde, oder 
wurden abgetragen, um Neubauten Platz zu machen, welche weder mit der Pracht, noch fuͤr die Zwecke der alten 
aufgeführt wurden. Man räumte die Burg Begmten zur Wohnung ein, und ſchon vor der Reformation diente ſie 
oͤfters zum Getreidemagazin. Aber eine ſtrahlendere und dauerndere Glorie, als die ihr der Aufenthalt eines Monar⸗ 
chen un kann, erhielt bie Wartburg durch ben Helden, ber ber chriſtlichen Welt bie Freiheit des Glaubens 
errungen hat. ; 
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Luther“) bewohnte bie Wartburg elf Monate. Seinem hiefigen einſamen Aufenthalt verdanken wir eine Menge 
ſeiner ſegenreichſten und wichtigſten Arbeiten. Außer dem großen Werke der deutſchen Bibeluͤberſetzung ſchrieb er auf der 
Wartburg ſein, ſo großes Aufſehen erregendes Buch gegen die Ohrenbeichte, mehre Schriften gegen den Mißbrauch der 
Meſſe und gegen die geiſtlichen und Kloſtergeluͤbde; auch feine Auslegung der Pſalmen, und der erſte Theil feiner 
Kirchenpoſtille entſtanden hier. Der begeiſterte Mann fag. in jeder Woche ganze Nächte hindurch über der ange- 

ſtrengteſten Arbeit, und in einer ſolchen Nacht geiſtiger Aufregung mag es geweſen ſeyn, als es ihm duͤnkte, der 
Teufel kaͤme auf ihn zu, um ihn am Arbeiten zu hindern, und er entſchloſſen das Tintenfaß ergriff, es ihm an den 
Kopf zu werfen. Noch zeigt man Luther's Stube auf dem wohlerhaltenen Ritterhauſe, und an der Wand den ominoͤſen 
ſchwarzen Tintenfleck. Nach Luther's Zeiten iſt die Wartburg oft zur Verwahrung von Staatsgefangenen gebraucht, 
manchmal auch gemißbraucht worden. In neueſter Zeit noch war ſie eine Zwangswohnung politiſcher Gefangenen. 
Von der alten Burg des Landgrafen ſind nur einzelne Partieen noch uͤbrig; vom ſogenannten „neuen Haus,“ 1317 
erbaut, zeigt man noch die landgraͤflichen Wohnzimmer und den Ritterſaal, in dem merkwuͤrdige Gemaͤlde der 
Fuͤrſten, ihre Ruͤſtungen und alte Waffen ſehenswerth ſind. Neben dem Ritterſaale iſt die Burgkapelle, deren 
Kanzel man nicht ohne Ehrfurcht betreten kann; denn von der naͤmlichen Stelle ertoͤnte oft Luther's ſalbungsvolle, 
begeiſterte Rede an die kleine Gemeinde! Dieſer Raum und ein paar zur Haͤlfte abgetragene, oder eingefallene, 
alte Thuͤrme, ein Pferdeſtall und noch einige Subſtruktionen der Vorzeit, auf die ſich neue Anbauten (unanſehn⸗ 


) Luther hatte vor verſammelten Kaifer und Staͤnden des Reichs, auf dem Tage zu Worms, mit heroiſchem Muthe und goͤttlicher Kraft 
die Wahrheit ſeiner Lehre ſiegreich vertheidigt. Dennoch ſprach Karl V., im Intereſſe des Pabſtes und der Kirche, die Reichsacht uͤber 
ihn aus, ihm blos 21 Tage ſicheres Geleit bewilligend, damit er ſie zur Flucht aus dem Reiche benutze. Luther, der Unerſchrockene, ſchlug 
den Ruͤckweg nach Wittenberg ein, reiſte aber uͤber Eiſenach, um in dem 3 Stunden von da entfernten Dorfe Moͤhra, dem Geburtsorte 
feiner Eltern, Verwandte zu beſuchen. Nach einem Aufenthalte von mehren Tagen zog er getroſt des Weges weiter. Von der Geleitsfriſt 
waren nur noch 24 Stunden uͤbrig. Die Reichsacht laſtete dann mit voller Rechtskraft auf ihn, er war vogelfrei. Jeder durfte ihn toͤdten, 
Niemand ihn ſchuͤtzen. — Dem Meining'ſchen Dorfe Altenſtein vorbei fuͤhrte ſein Pfad durch einen dunkeln Waldgrund. Unter einer herrlichen 
Buche, die der Name des großen Reformators noch gegenwaͤrtig ehrt, dort, wo ein klarer Quell den muͤden Wanderer zur Ruhe und 
Labung einladet, faf fih Luther plotzlich von zwei verkappten Rittern überfallen, die ihn noͤthigten, ritterliche Ruͤſtung anzuthun und 
ein Pferd zu beſteigen. Auf unbekannten Waldpfaden brachten ſie ihn zur Wartburg, wo ſie ihm als Ritter Georg eine Wohnung und 
2 Edelknaben zur Bedienung anwieſen. Dieſe ſeltſame Entführung war geſchehen auf Veranlaſſung Kurfürft Friedrich's des Weiſen, 
Luthers wahren, und um deſſen Sicherheit ángftlid) beſorgten Freundes. Dieſer fab, in Folge ber Reichsacht, Luther's Verderben voraus, 
und erkannte in gewaltſamer Habhaftwerdung des Unerſchrockenen das einzige Mittel zu deſſen Rettung. 


liche Flickwerke) ſtützen, bilden die Ueberbleibſel dleſer ehemaligen, fo prachtvollen Fürſtenwohnung. Ihr Erbauer, 


trate er jetzt in den Burghof, würde fie gewiß nicht wieder erkennen. Aber alles Schmucks beraubt, wird fie doch 
immer als National⸗Denkmal Thuͤringens und des deutſchen Landes in Ehren gehalten werden. 
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CXXXII. Der Fall des Pelino bei Terni, 


ain ift das Interamna ber Römer, Es ward erbaut unter Numa Pompilius, und erhielt Berühmtheit 
als Geburtsort des großen Geſchichtſchreibers Tacitus, und der Imperatoren Tacitus und Florian. Von 
feiner einſtigen Große find noch vorhandene Trümmer Zeugen; man unterſcheidet die eines Theaters und mehrer 
Tempel. Es liegt 4 Stunden von Rom, an der großen Straße, welche von der Hauptſtadt uͤber die Apeninnen 
nach dem Norden und Often Italien's führt. Die Zahl der Einwohner zur claſſiſchen Zeit war über 50,000; jetzt 
wird ſie 7000 nicht uͤberſteigen. 

Die Gegend von Terni, in der Mitte der Apenninen, iſt von großer Schoͤnheit. Hohe Berge, die mit 
prächtigen Eichenwaldungen bedeckt find, werden bald durch ſchauerliche, dunkle Felsſchluchten, bald durch lachende 
Thaͤler getrennt, in denen friſche, gruͤnende Auen und fette Triften, hohe, mit Rebengewinden verbundene Oliven⸗ 
haine, reiche Obſtgaͤrten, und an den ſuͤdlichen, geſchuͤtzten Waͤnden duftende Orangen- und Citronenwaͤldchen abwech⸗ 
ſeln. Stroͤme rauſchen von den Bergen und Felſen herab und bilden Waſſerfaͤlle, welche das Wilde und Phanta⸗ 
ſtiſche zu dem Freundlichen und Gemuͤthlichen der Landſchaft gefellen. 

Das Merkwuͤrdigſte der Gegend und zugleich eine der größten Sehenswuͤrdigkeiten in Italien ift der, vier 
Meilen von Terni entfernte Fall des Velino, der zweite an Größe unter den Waſſerfaͤllen Europa's. Die Be- 
wohner des Landes nennen ihn LA CADUTA DELLA MARMORA. Er ift kein Werk der Natur, ſondern ein Werk von 
Menſchenhand, und eines von den wenigen, gluͤcklichen Beiſpielen, welche beweiſen, daß der ſchwache Sterbliche zu⸗ 
weilen Etwas hervorzubringen vermag, was den grandioſeſten Schoͤpfungen der Natur gleich koͤmmt. Die Veran⸗ 
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laffung dazu war folgende. Das fruchtbare Thal von Rieti litt alljährlich durch bie Ueberſchwemmungen des Ve⸗ 
lino ſo viel, daß die Einwohner am Ende verarmten. Koſtbare und ſtarke Daͤmme erforderten von Jahr zu Jahr 
groͤßere Ausgaben, um den Strom in ſeinen Banden zu halten; am Ende wurde es den Bewohnern zu ſchwer, 
ſolche ferner zu erſchwingen: die Schutzwehren verfielen. Da brach ſie (unter der Conſulſchaft des Curius Dentatus) 
der von Wolkenbruͤchen furchtbar angeſchwollene Strom nieder, uͤberfluthete das Thal, zerſtoͤrte die Wohnungen und be⸗ 
grub viele Menſchen in den Wellen. Zehn Monate ſtand das Waſſer und bedrohte die Fluren mit bleibender Ver⸗ 
ſumpfung. In dieſer Noth wendeten ſich die Bewohner der Gegend an den roͤmiſchen Staat um Huͤlfe. Er half, und 
ſteuerte großmuͤthig zu dem, den Roͤmern der Altzeit wuͤrdigen Unternehmen, dem unbaͤndigen Strome quer uͤber das 
Plateau des Marmorgebirgs ein neues Bette zu graben und ihn in die tiefe Schlucht hinabzuſtuͤrzen, aus welcher 
er ſich in die Nera ergießt. — Die Einwohner von Interamna glaubten ſich bei dieſem Unternehmen in ihren 
Rechten gekraͤnkt, und noch zur Zeit des Cicero führten fie deshalb einen Prozeß gegen Rieti vor dem roͤmi⸗ 
ſchen Senat; doch ohne Erfolg. É e 

Im Laufe von zwei Jahrtauſenden hatte das kuͤnſtliche Bette durch Felsbloͤcke und Schlamm bedeutende Ver: 
aͤnderungen erfahren, und die Ueberſchwemmungen des Velino im Ruͤcken des Falls begannen von neuem. Pabſt 
Pius der Sechſte ließ das Strombette wieder aufraͤumen. Dem Uebel wurde dadurch geſteuert. 

Der Weg von Terni bis zum Waſſerfall iſt in die Felſen gehauen, und an vielen Stellen ſehr beſchwerlich. 
Lange windet ſich der Pfad an der ſteilen Felswand eines engen Thals hin, in deſſen Tiefe der maͤchtige Strom 
ſchaͤumt. Am Ende des Thals erheben ſich die ſenkrechten Waͤnde der Marmorfelſen, 300 bis 400 Fuß hoch. 
Duͤrftiges Geſtraͤuch gruͤnt in ihren Spalten, und hie und da ſchmuͤcken bluͤhende Schlinggewaͤchſe feſtlich ihre 
rauhen Seiten. In der Mitte der Felſenzinne aber iff ein weit ausgebrochenes Thor, und durch dieſes ſtuͤrzt fid) 
der breite und gewaltige Velino donnernd hinab. 

Der Sturz des Stroms iſt noch viermal ſo hoch als die Cascade des Anio bei Tivoli, und unendlich ge⸗ 
waltiger als diefe, auch viel höher als die des Rheins bei Schaffhauſen. Aber mächtiger durch feine Fülle, ſchaͤu⸗ 
ни си амм адан und donnernder ſtuͤrzt fid) der Rhein, deffen Fall unbeftritten der herrlichſte unſers Welt- 
theils bleibt. ' 
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cxxxur Moskau, der Kreml. 


Bisher entbehrte dieſes Werk Bilder aus Rußland's weitem Reiche. Dem vorliegenden werden wir eine Reihe 
der ſchoͤnſten und merkwuͤrdigſten folgen laſſen. : 


Moskau, die Fackel, womit in unfern Tagen die Allmacht dem Welttheile zur Erlófung von einer Skla⸗ 
venkette leuchtete, ift eine der merkwuͤrdigſten, und, ſeitdem es wie ein Phoͤnir aus der Aſche fid) neu erhob, eine 
der prachtvollſten Staͤdte der Welt. Ihre Bauart, ihre Bevoͤlkerung, die Sitten und Lebensweiſen derſelben ver⸗ 
einigen, ſo zu ſagen, Europa und Aſien. — , 

Man nennt Moskau, im Gegenſatze zu Petersburg, die alte Kapitale Rußland's. Es iſt das eigent- 
liche Herz des Reichs. Aus ihm, dem Mittelpunkt des innern Verkehrs, der Induſtrie und des Kunſtfleißes, dem Lieb⸗ 
lingsaufenthalt eines unermeßlich-reichen Adels, welcher hier freier, ungezwungener und unabhaͤngiger leben kann, 
als in der Staiferftabt, wo des Herrſchers unumſchraͤnkte Gewalt und der Glanz feines Hofes Alles herab- und in 
den Schatten ſtellt, — ſtroͤmt das Leben in alle Adern des Staats. Petersburg ift das Putzzimmer der Nation; 
ihre Wohnſtube iſt Moskau. mg ЖА Ob Gg S 
ii Obſchon man Moskau die alte Hauptſtadt heißt, ſo reicht feine: Gruͤndung doch nur zum Mittelalter 
hinan. Lange vorher hatten die ſklaviſchen Voͤlker andere Hauptſtädte. Zuerſt Nowogorod, das zur Zeit der 
Gruͤndung der Hanfa von fabelhafter Groͤße, Einwohnerzahl und Reichthum war. Seine Macht wurde ſpruͤch⸗ 

wörtlich, „Wer kann wider Gott und Nowogorod?“ ſagte der Ruſſe, wenn er Unmoͤgliches bezeichnen wollte. 
; Im 11ten Jahrhundert erhob fih Kioff zur Reſidenz der ruffifchen Herrſcher, denen es in dem, nach und 
nach zu republikaniſcher Freiheit gelangenden Nowogorod nicht mehr gefiel. Kioff wurde ſo groß, als jetzt 
Moskau ift; aber als die ruſſiſche Monarchie, durch wiederholte Theilung unter die Zweige der herrſchenden Dynaſtie, 
in eine Menge kleiner Fuͤrſtenthuͤmer ſich zerſplitterte, mußte Kioff's Bedeutung ſinken. Die Uneinigkeit der kleinen 
Despoten erleichterte den einbrechenden Tartaren die Eroberung ganz Rußland's, und ſeine Fuͤrſten ſanken zu Va⸗ 
fallen herab. In dieſer Epoche, zu Ende des 11ten Jahrhunderts, galt Wladimir als die Hauptſtadt. In die nämliche 
Zeit fällt auch Moskau's Gründung durch Herzog Georg ben Langhändigen, welcher ſich (1147) auf der Stelle des 
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heutigen Kremlin eine Burg erbaute. Georg's Nachfolger erweiterte dieſelbe; er zog Coloniſten herbei, 
und neben der fuͤrſtlichen Reſidenz entſtand ein Flecken. Lange blieb er unbedeutend; denn 1303 zaͤhlte er erſt 1500 
Einwohner, obſchon Iwan der Erſte, der durch bie Verwandtſchaft mit dem Tartaren⸗Chan ein größeres Gebiet 
und den Großfuͤrſten⸗Titel fid) erwarb, Moskau zur bleibenden Reſidenz erhob, und viel auf deffen Erweiterung 
verwendete. 

Die große Zeit Moskau's datirt ſich erſt von der Regierung Iwan des Dritten, mit dem Bei⸗ 
namen der Große. Dieſer thatkraͤftige Fuͤrſt befreite ganz Rußland vom Joche der Tartaren und vereinigte es, 
als erfter Czaar (бајаг, Kaifer): aller Reußen, unter einer Krone. Durch Neubauten und Erweiterungen bekam 
der Kreml feine jetzige Geſtalt. Swan's ſchlaue Politik zwang die Großen des Reichs Moskau zu ihrem Aufent⸗ 
halt zu erkieſen, wo er ſie beobachten und an ſich ziehen, oder unſchaͤdlich machen konnte. Palaͤſte ſtiegen nun 
empor, und prachtvolle Kirchen erhoben ſich neben tauſenden von hoͤlzernen Haͤuſern, meiſtens niederigen, dem Beduͤrfniß der 
gemeinen Ruſſen zuſagenden Wohnungen des Schmutzes, welche ſelbſt jetzt noch in bedeutender Anzahl in Moskau 
vorhanden ſind. Peter der Große, der Regenerator des Reichs, der Mann, der dem ſlaviſchen Volke die groͤßte 
welthiſtoriſche Rolle zuwies, welche vielleicht je ein Volk vom Schickſal zu uͤbernehmen hatte, (eine Rolle, die kaum 
begonnen iſt!) baute ſein Petersburg, dicht an des Reiches Marken, und, indem er es zur Metropole des Staats 
und zur Reſidenz feiner kuͤnftigen Beherrſcher beſtimmte, verkuͤndigte er Europa, was es von Rußland zu erwarten 
haͤtte. Dieſer Wechſel uͤble auf die alte Hauptſtadt den nachtheiligen Einfluß nicht aus, den man gefuͤrchtet. Zwar war er un⸗ 
ſtreitig der Zunahme Moskau's nicht guͤnſtig; aber deſſen, auf feſteren Grundlagen, als auf dem Daſeyn eines Hofes, 
ruhendes Gedeihen blieb im Wachſen, und, als Napoleon der erſtaunten Welt anzeigte, er werde ihr, wie 
Safon einſt das goldene Vließ aus Kolchis, das Gluͤck des allgemeinen Friedens aus ber alten Czaarenſtadt holen, 
und als er zu dem Zwecke mit 1 Million Kriegern in Rußland eindrang (1812), zaͤhlte die Stadt mehr als 350,000 
Einwohner und an 10,000 bewohnbare Haͤuſer. Nie vorher war ſie ſo groß, ſo reich, ſo bluͤhend geweſen! 

Nie auch hatte die Welt ein Heer geſehen, von phyſiſcher und moraliſcher Kraft ſo gewaltig als jenes, welches 
Napoleon in den verhaͤngnißvollen ruſſiſchen Krieg fuͤhrte. Mit 575,000 Kriegern, der Bluͤthe aller Voͤlker des 
weſtlichen Europas, und 1200 Kanonen uͤberſchritt er (22. Juni) den Niemen. An der Spitze des Centrums, 
das 200,000 Mann ſtark war, drang Napoleon dem Herzen des Reichs zu. i 

Gegen fo überlegene, táglid) fid) verſtaͤrkende Macht, welche die beruͤhmteſten, ſieggewohnten Feldherrn des 
Jahrhunderts unter dem groͤßten Kriegsmeiſter aller Zeiten leiteten, konnte Rußland ſein Heil nur in jenem Ver⸗ 
theidigungsſyſteme finden, welches ſchon zur Zeit des Caͤſar den Voͤlkern dieſer Landſtriche (den Skythen) eigenthuͤm⸗ 
lich geweſen war. Vermeidung der offenen Feldſchlacht, Ruͤckzug in die unermeßliche ONE, amada des Feindes 
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durch den kleinen Krieg, Zerſtoͤrung der Städte, Dörfer unb Vorraͤthe, um den des Obdachs und der Erhaltungs- 
mittel Beraubten, ohne ſchnellen Entſcheidungskampf, und je weiter er vorruͤckte, deſto ſicherer durch die unvermeidliche 
Noth und durch die Naturkraft zu verderben: — das war der Plan, der Rußland Rettung verhieß und welcher im 
Rathe des Reichs und der Kriegshaͤupter von ſeinem Monarchen angenommen wurde. 

Ein großer Plan! Er ſetzte die heldenmuͤthigſte Selbſtaufopferung im Volk voraus, und er ward mit wahrem He⸗ 
roismus vollzogen. Napoleon, raſch vordringend ohne Hauptſchlacht, welcher die Ruſſen auswichen, kam nach Wilna 
(28. Juni), nach Smolensk (14. Auguſt). Rußland's Heere (zuſammen 300,000 Mann) zogen ſich zum Theil 
nordoſtwaͤrts nach Riga (zum Schutze der Oſtſeeprovinzen und Petersburg's), zur groͤßeren Halfte aber nordoͤſtlich auf 
Moskau zuruͤck. In Smolensk begann ihr Zerſtoͤrungswerk. Sie gaben vor ihrem Abzuge die Stadt den 
Flammen preis. Daſſelbe thaten ſie mit den Staͤdten zwiſchen Smolensk und der Moskwa. Napoleon konnte 
hieraus folgern, welches Schickſal der Hauptſtadt beſchieden war, im Fall ihm das Waffengluͤck ſolche in die Haͤnde 
liefern ſollte. An der Moskwa erwartete ihn das ruſſiſche Heer. Die Ehre des Reichs, die Rettung des im un⸗ 
gluͤcklichen Falle der Vernichtung geweiheten Moskau, ſchien das Wagniß einer Hauptſchlacht gebieteriſch zu for: 
dern. Sie ward geſchlagen am 7. September bei Borodino. 

Fuͤnfzig Tauſend Krieger fielen im moͤrderiſchen Wuͤrgen an dieſem ſchrecklichen Tage. Die ungeſtuͤme 
Tapferkeit und größere Kriegskunſt von Napoleon's Heermaſſen erzwang uͤber die kaltbluͤtige Unerſchrockenheit der 
Ruſſen den Sieg. Dieſe gingen zuruͤck, und Moskau, das unermeßliche, mit ſeinen unerſchoͤpflichen Vorraͤthen, ſeinem 
Reichthum und feinen Genuffen glaͤnzte mit feinen vergoldeten Kuppeln den Siegern als lachende Beute entgegen. 

Erfaſſen, nicht feſthalten ſollten ſie dieſelbe! Schon vor der Schlacht waren in der ungeheuern Stadt 
Vorbereitungen getroffen worden, welche das ihr beſtimmte Loos ahnen ließen, wenn man es auch nicht laut ver⸗ 
fünbigte. Gleich nach der Schlacht vollzog man das Vorbereitete, und die ganze Bevoͤlkerung ſchien von der 
Nothwendigkeit, die Hauptſtadt zu opfern, um das Reich zu retten, heroiſch ergriffen. Die Einwohner, drei hundert 
und vierzig Tauſend an der Zahl, zogen aus mit ihrer beſten Habe. Die öffentlichen Schaͤtze wurden nad) Peters- 
burg geſchafft, 20,000 Verwundete in das Innere des Landes gefluͤchtet, die Gefaͤngniſſe geoͤffnet und 1400 Ver⸗ 
brecher in Ketten auf verſchiedenen Wegen tiefer in's Reich abgeführt. Die Kriegsvorraͤthe waren ſchon früher 
weggebracht worden. Alle Behörden raͤumten die Stadt. Im Innern der Haufer hing man Pechkränze, haufte 
man Brandmaterialien auf. Um eine ſchnelle Verbreitung der Brunſt zu beguͤnſtigen, wurden in vielen Straßen die 
Zwiſchenwaͤnde der Haͤuſer durchbrochen. Das ruſſiſche Heer zog weſtlich nach Kaluga ab. Moskau war ver⸗ 
laſſen. Nur der Abſchaum des Volks, eine verwegene Rotte, welche, in der Hoffnung auf Raub und Pluͤnderung, 
die ſchreckliche Miſſion des Feueranlegens uͤbernommen hatte, und einige Tauſende, nicht fortzuſchaffende, ſchwer Ver⸗ 
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wundete und Kranke in Hoſpitaͤlern und Buͤrgerhaͤuſern, alte, ſchwache Greiſe auch, die fi), felbft auf Gefahr 
ihres Lebens, von ihrem geliebten Moskau nicht trennen mochten, — waren die Zuruͤckbleibenden. - 

Am 15. September gedachte Napoleon in der Hauptſtadt der Czaaren das grandioſe, Heet- begeiſternde 
Schauspiel zu wiederholen, welches ihm in Wien, in Berlin, in Mailand, als er, an der Spitze feiner ſiegbe⸗ 
Frangten Garden als Eroberer einzog, fo gut gelang. Von dem Vorgefallenen hatte er keine Ahnung und er harrte mit 
feinem Generalſtabe / Stunde lang vor den Thoren der Hauptſtadt, deren vergoldete Kuppeln in der Morgenſonne 
ſtrahlten, um hier die Abgeordneten zu empfangen, welche ihm die Schluͤſſel zur Metropole des Reichs und zu 
den Pforten des Kaiſerpallaſtes im Kreml überbringen ſollten. Vergebens. Statt des Jubels eines gaffenden, ge⸗ 
dankenloſen, nur den Erfolg bewundernden Volkes; ſtatt der Huldigungen demuͤthig-bittender Behörden und Ma- 
giſtrate, empfing den ſtolzen Sieger das Schweigen des Todes. Die Thore fand er offen, die Haͤuſer verſchloſſen, 
die Gaſſen menſchenleer. | 

Schauerlich ſchallte wieder der Paradefchritt des einziehenden Heeres in den verödeten Straßen, und ernſt 
und ſchweigend fuͤhrte es der Kaiſer durch die labyrintiſche Haͤuſermaſſe auf die Esplanade des Kremlins, deſſen 
heilige Pforten der Fußtritt eines Eroberers noch nie entweiht hatte. — Hier erft zeigte fid) Widerſtand. Ueber 
dem goldenen Thor, das kein Ruſſe, ſein Kaiſer ſelbſt nicht, ohne Entbloͤßung des Hauptes betritt, hatte ſich ein 
Haͤuflein Fanatiker verſammelt, entſchloſſen, in Vertheidigung des Heiligthums zu ſterben. Ihre Flintenſchuͤſſe 
ſtreckten einige Garden nieder. So ſchwacher Verſuch einer Hand voll Raſender hielt die Sieger keinen Augenblick 
auf. Kanonen öffnen die Thore, Napoleon ſteht am Ziele feines heißeſten Wunſches. Die Pracht: Wohnung der 
Czaaren nimmt ihn als Eroberer auf. 

Aus den Fenſtern des Kaiſerpallaſtes im Kreml uͤberſah er die herrliche Stadt, prangend mit tauſend Denk⸗ 
maͤlern der Vergangenheit. Moskau mit den ſeit Jahrhunderten aufgehaͤuften Reichthuͤmern war ſein und dem 
mit ihm ziehenden Heere. 

Nicht zu berechnen war die Beute, unerſchoͤpflich ſchien fie. Wohl mochte er fih jetzt, im Beſitz der Hüͤlfs⸗ 
quellen, welche ihm Moskau verſprach, — Moskau, der Mittelpunkt und das Herz des Reichs, — unüuͤberwindlich fuͤhlen 
und der Traum eines Weltgebieters ihm Wirklichkeit duͤnken. Aber wie wunderbar! Dieſer naͤmliche Moment, welcher 
ihm das berauſchende Gefühl der Allmacht ſpendete, wendete verrätherifch das Rad feines Geſchickes. Mit dem 
Betreten des Kreml's, ging ſein Gluͤcksſtern unter. | 

Schon beim Einzuge waren, in undeutlicher Ferne, über entlegenen Haͤuſermaſſen Rauchfäulen Bez 
merkt worden. Doch achtete man nicht viel darauf, ſondern beruhigte ſich mit der Vorſtellung, es ſeyen Maga zine in 
den Vorſtaͤdten, welche die abziehenden Ruſſen, nach ihrer Gewohnheit, in Brand geſteckt haͤtten. Der naͤmlichen Urſache 
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ſchrieb man einen erſtickenden Brandgeruch bei, welcher in allen Straßen auffiel. — Aber gegen Abend erhob ſich 
in einem der vornehmſten Stadtviertel eine maͤchtige Feuerſaͤule. Im Augenblick darauf wirbelten zwanzig auf, bald 
hundert und an hundert Orten. Ein Blick enthuͤllte, zum Erſtarren des aus der Betrachtung ſeines Gluͤckes ſchreck⸗ 
lich erwachenden Kaiſers, die entſetzliche Wehranſtalt eines verzweifelnden Feindes. Mit Eintritt der Nacht brannte 
Moskau an fuͤnfhundert Enden. 

Vergeblich waren die Befehle Napoleon's zum Loͤſchen, erfolglos alle Anſtrengungen, dieſe Befehle zu voll⸗ 
ziehen. Die Spritzen waren von den Ruſſen weggefuͤhrt, Feuereimer, Haken und Leitern vernichtet worden. 
Selbſt das Eindringen in die brennenden Haͤuſer war erſchwert, in vielen Faͤllen ſogar unmoͤglich gemacht; denn 
die Feueranlegenden hatten alle Eingaͤnge vorſichtig verrammt. — Man verſuchte, ſie mit Kanonen zu oͤffnen, und 
ſprengte vergeblich, um der um ſich greifenden Brunſt Einhalt zu thun, halbe Straßen in die Luft. Bald wogte 
weithin in dem engen Gaſſenlabyrinthe ein unendliches Rauch- und Flammenmeer; Rettende und Brandſtifter ver- 
zehrte oft die naͤmliche Glut. Als die mit dem Befehl zu loͤſchen in die Stadt vertheilten franzoͤſiſchen Heerhaufen 
die Vergeblichkeit aller Anſtrengungen einſahen, ergriff ſie die Wuth der Habſucht und ſie kaͤmpften nur noch mit 
den Flammen um den Beſitz der Schaͤtze, welche jene zu verzehren drohten. Viele hunderte von Franzoſen fanden 
in dieſem Beſtreben ſchon in der erſten Nacht den Tod. 

Am folgenden Tage erhob ſich ein Sturm, und die drohende Rettungsloſigkeit der Stadt wurde bald zur 
fuͤrchterlichen Gewißheit. Wie die Wogen des Oceans, den der Orkan peitſcht, braußten die Flammen um den durch 
Gaͤrten, Feſtungswerke und breite Waſſergraͤben von der Stadt geſchiedenen Kreml. Von der unertraͤglichen Hitze 
ſprangen die Scheiben, ſchmolzen in Napoleon's Zimmern die Bleieinfaſſungen der Fenſter. Im Kremel ſelbſt brannte 
es mehrmals; ob durch Anſteckung, ob durch die auf ihn niederregnenden gluͤhenden Truͤmmer, hat nicht ermittelt 
werden koͤnnen. Die Rettung des Kaiſers ſelbſt ſchien in Frage geſtellt. Dennoch wich er nicht von der Stelle: 
— wie feſtgezaubert hielt ihn der Anblick der Brunſt, welche den Preis ſo großer Anſtrengung, ſo blutiger Siege, 
ſo kuͤhnen Wagniſſes unaufhaltſam fraß. Endlich, als die Gefahr auf's Aeußerſte gewachſen war und Entſetzen ſich 
eines Jeden in ſeiner Umgebung bemaͤchtigt hatte, gab er, mehr dem fremden als dem eigenen Willen folgend, das 
Zeichen zum Aufbruch. — Mit Gefahr des Lebens und nicht ohne den Verluſt Mehrerer ſeines Gefolges, welche von 
den herabſtuͤrzenden Mauern und Gebaͤlken in den brennenden Straßen, die ſie durchreiten mußten, erſchlagen wurden, 
erreichte er ein, außerhalb der Stadt, im Freien liegendes, Eaiferliches Luſtſchloß. Aber Moskau, das lodernde, über: 
gab der Erzürnte der Pluͤnderung. „Reaubt, da ihr nicht retten koͤnnt!“ — waren feine letzten Worte. Es folgten nun Gräuel 
auf Graͤuel, und von den ungluͤcklichen Zuruͤckgebliebenen, etwa 20,000, zum Theil Kranken, Verwundeten und Greiſen, 
ſtarb die groͤßere Zahl theils in den Flammen, theils unter den Haͤnden ihrer Peiniger, welche alle Martern an ſie 
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verſchwendeten, um ihnen das Geſtaͤndniß, wo Schäße verborgen fever, abzupreſſen. — Noch 6 Tage herrſchten bie 
Flammen. Endlich (am 21. Sept.) hatten ſie ausgetobt, und auch die Pluͤnderer waren muͤde. Mit dem 1. Oktober 
ſtellte ſich wieder Ordnung her. Napoleon ritt zur Staͤtte: — das einſt ſo herrliche Moskau mit den Wohnungen 
von 350,000 Menſchen, 500 chriſtlichen Tempeln und eben ſo vielen Pallaͤſten, das unermeßliche Vorrathshaus von 
Lebens- und Kriegsbedarf, von tauſendfachen Genußmitteln, war bis auf einen kleinen aͤrmlichen Neft verzehrt von 
dem fuͤrchterlichſten der Elemente; und der Eroberer fal) fid, ftatt in einer prachtvollen Stadt, auf einem dampfenden 
Schutthaufen ohne Ruheſtaͤtte, ohne Erquickung, ohne Stuͤtzpunkt des Voranſchreitens fuͤr ſich und ſein Heer. Dieſes, 
durch die Pluͤnderung demoraliſirt, war beladen mit Schaͤtzen; aber mitten unter denſelben fehlte es ihm an den 
nothwendigſten Beduͤrfniſſen des Lebens. Was keine Niederlage vermocht haͤtte, bewirkte der Metropole Aufopferung. 
Schreckliche Niedergeſchlagenheit bemaͤchtigte ſich der Gemuͤther und weiſſagete Ungluͤck. Viele Tauſende vergeudeten ihre 
Schaͤtze um den Genuß des Augenblicks und ſtarben in Folge ihrer Ausſchweifungen. Der fuͤnfwoͤchentliche Aufenthalt auf 
Moskau's Truͤmmern koſtete Napoleon mehr als die verwuͤſtendſte Schlacht, — uͤber 40,000 ſeiner beſten Krieger. 


Alſo entſchwand dem neuen Alexander die heißerſehnte Siegesfrucht im Augenblick, da er ſie erfaßte. 
Ein Ruͤckzug ſchien dem Stolzen ſchimpflich; darum wurde es den Ruſſen leicht, ihn durch Friedensunterhandlungen 
ſo lange zu taͤuſchen und ſo lange zum Bleiben zu verlocken, bis Bleiben und Ruͤckzug gleich unmoͤglich geworden 
waren, und beide gleich ſicheres Verderben ihm bereiteten. Schon hatte der Winter mit ſeiner Kaͤlte und ſeinen Schrecken ſich 
genaht; da brachen die Ruſſen die Friedensunterhandlungen ab, Napoleon die Wahl ſtellend, auf Moskau's Aſchenhaufen 
zu verhungern, oder auf denſelben Wegen, von wannen er gekommen, durch lauter unwirthbares, verwuͤſtetes und 
menſchenleeres Land, in der ſchlimmſten Jahreszeit, die Ruͤckkehr zu wagen. Am 19. Oktober (an dem naͤmlichen 
Tage, an dem er ein Jahr ſpaͤter den verhaͤngnißvollen Ruͤckzug von Leipzig antrat) ſetzte ſich ſein, von Mangel 
an Lebensmitteln bereits geaͤngſtigtes Heer in Bewegung. Mit 180,000 Mann war er eingeruͤckt in der Czaaren 
Hauptſtadt, — nur 120,000 führte er hinaus; demoraliſirt, die Bande der Disciplin gelockert, völlig muthlos. Auf 
20,000 Waͤgen ſchleppten ſie die Beute der Pluͤnderung mit fort. Die letzten Colonnen der Armee verließen den 
Kreml am 25. October. Napoleon hatte befohlen, ihn in die Luft zu ſprengen; aber von den ſchlecht und eilig 
angelegten Minen zuͤndeten nur wenige, und dieſe waren zu ſchwach gegen das rieſenſtarke Gemaͤuer. Blos einige 
Nebengebaͤude litten oder ſtuͤrzten ein, Zeugen den nacheilenden Ruſſen von dem boͤſen Willen der Fliehenden, und 
zum Racheeifer ſie ſpornend. 


Nicht weiter leuchtete Napoleon das Gluͤck. Was aber ferner geſchehen, ihm und ſeinen Armeen, 
nach dem Abzug aus Moskau, — die Schilderung des furchtbarſten aller Ruͤckzuͤge und der entſetzlichſten 
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Noth, welche je ein Heer erduldet, die endlich vollkommene Vernichtung dieſes Heers, gehoͤrt nicht hieher. Ohne 
Gefolge, mit einem einzigen Diener, in einem ſchlechten Schlitten, gleichſam als waͤre er nur um die Rettung 
des eigenen Lebens beſorgt, floh er uͤber den Niemen zuruͤck, der Gewaltige, der dieſen Grenzſtrom Rußland's vor 
5 Monaten an der Spitze einer Kriegsmacht uͤberſchritten hatte, größer, als fie feit Xerxes die Welt geſehen. 
Von dieſer fuͤrchterlichen Macht ſahen einige Tauſende kaum, Dech, ohne Waffen und ohne Gepäd, die befreun⸗ 
dete Erde wieder. 300,000 Leichen und 150,000 todte Pferde, grauſende Ueberbleibſel des Napoleonszugs, in 
welchem die Bluͤthe aller Nationen ſeiner Herrſchaft aufgegangen, wurden im naͤchſten Fruͤhjahr auf ruſſiſchem 
Boden gefunden und verſcharrt, und 100,000 Krieger, die man, gefangen, im rauheſten Winter nach Sibirien 
ſchleppte, kamen um durch Kaͤlte, Elend und harte Arbeit. So ſah die erſtaunte Menſchheit den Spruch der raͤ⸗ 
chenden Allmacht, von der Moskau's d Aufopferung die erſte Andeutung gegeben hatte, ſchauerlich 
vollzogen. 


` 


Nach ber Befreiung des Landes wurde ein Stiefenmert — ber Wiederaufbau naͤmlich der zerftörten alten, und in 
der Volksmeinung, heiligen Hauptſtadt von der Nation wie von der Regierung mit jenem Eifer betrieben, den nur die 
Begeiſterung verleiht. Das ganze Reich uͤbernahm die Entſchaͤdigung der durch Brand, Zerſtoͤrung und Pluͤnde⸗ 
rung zu Verluſt gekommenen Bewohner als eine heilige Verpflichtung, und der Betrag bezahlter Vergütungen úber= 
ſtieg 400 Millionen Rubel. Doch Viele auch verſchmaͤhten jeden Erſatz und erhoͤhten dadurch den Ruhm ſo pa⸗ 
triotiſcher Aufopferung. Mehrere von dieſen hatten Millionen verloren! — In den erſten Jahren nach betge- 
ſtelltem Weltfrieden waren ſtets bei 160,000 Handwerker und Handlanger mit dem Aufraͤumen des Schuttes und 
der Herſtellung der neuen Gebäude beſchaͤftigt; ungerechnet die 25 — 30,000 Arbeiter, welche die Regierung für den 
Bau oͤffentlicher Werke unterhielt. Unter der Wirkung ſo gigantesker Mittel erſtand das neue Moskau wie 
durch Zauberkraft, und ſchon 1824, alſo 12 Jahre nach der Zerſtoͤrung, hatte es ſich, praͤchtiger und herrlicher 
als zuvor, groͤßtentheils aus der Aſche erhoben. Es hatte wieder 300,000 Bewohner in 11,000 Haͤuſern, unter 
denen ſich 400 Pallaͤſte befinden. Gegenwaͤrtig iſt der Aufbau der Stadt vollendet und in einem Umfange 
von 11 Stunden zaͤhlt man uͤber 14,000 Gebaͤude in 850 Straßen, und mehr als 300, zum Theil uͤberaus pracht⸗ 
volle Kirchen. 350 großartige Fabrikanſtalten in pallaſtaͤhnlichen Localen beſchaͤftigen dort uͤber 110,000 Menſchen, 
nicht Moskauer allein, ſondern auch, und zum groͤßern Theil, Bewohner der Umgegend. Viele dieſer Fabriken ſind 
(wie die meiſten Rußland's) militaͤriſch organiſirt. Das Naͤmliche ift der Fall mit den verſchiedenen Anſtalten 
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zum öffentlichen Nutzen; z. B. mit denen zur Reinigung der Straßen, zur Begegnung und Verhuͤtung von Brand- 
ungluͤck, der Rettung in Waſſernoth ꝛc. ꝛc. ШУЙ» 

Das neue Univerfitätsgebäude hat 2 Mill. Rubel gefoftet, und das Inftitut felbft НЕ ausgeſtattet mit 
kaiſerlicher Munifizenz. Die Zahl der Profeſſoren ift 30; die der gegenwärtig eſenden Lehrer überhaupt faft 100, 
Die Frequenz der Studirenden wechſelt zwiſchen 1200 und 2000. Daß Moskau der Hauptſitz des ruſſiſchen Manu⸗ 
faktur⸗ und Fabrikweſens iſt, auch der des Binnenhandels eines unermeßlichen Reichs, iſt ſchon fruͤher erwaͤhnt 
worden. Der jaͤhrliche Kapitalumſatz durch den Handel uͤberſteigt 300 Millionen Rubel. — Moskau iſt auch der 
Centralpunkt der National⸗Literatur und ruſſiſcher Bildung; mehr ſo, als Petersburg, wo durch den Einfluß der 
vielen dort wohnenden fremden Gelehrten das Comopolitiſche in der Literatur vorherrſchend bleibt. Die Hauptwerke in 
ruſſiſcher Sprache werden in Moskau gedruckt. Darum iſt auch der Buchhandel bluͤhend und die Buchdruckereien ſind 
ſehr bedeutend. Sie beſchaͤftigen über 140 Preſſen. — Unter den wohlthaͤtigen Anſtalten (ihre Anzahl erreicht 
achtzig), welche die alte Czaarenſtadt ſchmuͤcken, verdient das Findelhaus, wegen ſeiner Groͤße und muſterhaften 
Einrichtung, eine beſondere Erwaͤhnung. Die meiſten der Kinder werden auf das Land an Ammen gegeben, deren 
Intereſſe mit der Erhaltung des Lebens der armen Pfleglinge auf das innigfte verknuͤpft wird. Gemeinlich ver 
ſorgt die Anſtalt 33 — 34000 Kinder, und der jauͤhrliche Zuwachs iſt zwiſchen 3 und 4000. Im Hauſe ſelbſt haben 
6000 Kinder Pflege und Unterricht. Zwei Saͤle und eine Reihe Zellen dienen zur Aufnahme von armen, huͤlfloſen, 
ſchwangern Perſonen. Sie koͤnnen hier ihre Entbindung abwarten, und fuͤr ihre Kinder ſorgt dann die Anſtalt. 
So iſt ſchon für die Ungebornen Erbarmen da und Vorſorge getroffen. Den Müttern iſt an die Hand gegeben, ſich 
der Anſtalt als Amme ihrer — eigenen Kinder zu vermiethen. Darum iſt auch die Sterblichkeit unter den Zoͤg⸗ 
lingen dieſes Inſtituts weit geringer, als unter den Zoͤglingen irgend eines andern aͤhnlichen in Europa. 

Die Moskauer Lebens weiſe in den höheren Standen, denen des Adels und der reichen Kaufleute, ſtreift 
an orientaliſche Pracht, und ift weit lururiófer, als in Petersburg. Der gemeine Mann lebt ebenfalls gut; denn 
der Ruſſe iſt arbeitſam, Verdienſt iſt leicht, Beſchaͤftigung iſt reichlich da, und die Lebensmittel ſind in maͤßigerm 
Preiſe, als in den meiſten andern Hauptſtaͤdten Europas. Dennoch klagt man über Theuerung, weil man fruͤher' 
an eine auffallende Wohlfeilheit der alltaͤglichen Beduͤrfniſſe gewoͤhnt war. Der ſo ſehr geſteigerte allgemeine Wohl⸗ 
ſtand (der in der Entſchaͤdigung, welche das Reich nach der Zerſtoͤrung zahlte, eine Hauptquelle gefunden hat,) 
und der dadurch veranlaßte groͤßere Luxus haben dieß geaͤndert. А 

Das Klima ift gefund. Moétaws Lage auf einer Hochebene ift in dieſer Beziehung eine febr günftige. 
Die Fruchtbarkeit ber Gegend wird geruͤhmt, und es gedeihen alle Getreide- und Obftarten fo gut wie im mittlern 
Deutſchland. Selten ſind die Winter ſtrenger als in Berlin. 
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Die Bevölkerung befteht der Hauptmaſſe nach aus Ruffen, alten unvermiſchten Stammes, den ächten Mos- 
kowitern. Bauern, Handwerker, vornehme Buͤrger und Adeliche unterſcheiden ſich durch ihre Trachten, und das 
Pittoreske des Lebens und Treibens auf den Straßen wird geſteigert durch die zahlreichen orientaliſchen Koſtuͤme, 
welche einem bei jedem Schritte begegnen. Ihre Mannichfaltigkeit und ihre Menge wird durch die Thatſache erklaͤr⸗ 
lich, daß faſt alle Nationen Aſiens hier ihre Repraͤſentanten haben, hergelockt durch den Trieb nach Gewinn. Ueber 
die Hälfte der hieſigen Kaufleute find Ausländer; meiſtens Orientalen. Sie find in Gemeinden vereinigt, und 
jede Religion genießt hier das Recht freier Uebung. Selbſt die Hindus haben ihre Pagode und die Methodiſten 
Neuenglands verehren nahe dabei den alleinigen Gott. Die Britten ſind nicht zahlreich; zahlreicher die Deutſchen. 
Jene, wie dieſe, haben eigene Prediger und Kapellen. 

Der Kreml liegt, etwas uͤber die andern Stadttheile erhaben, im Centrum Moskau's. Mit andern euro⸗ 
päifchen Herrſcherpallaͤſten iff er nicht zu vergleichen; mehr ift er den Reſidenzen (Serails) der aſiatiſchen Sultane 
aͤhnlich; wie dieſe hat er die Beſtimmung zugleich Citadelle und Koͤnigsburg, Archiv und Schatzkammer, Zeughaus 
und Staatsgefaͤngniß zu ſeyn. Seine Mauern umſchließen drei der herrlichſten und heiligſten Tempel der griechiſchen 
Chriſtenheit, und zwei Kloͤſter. An Umfang mißt er eine halbe Stunde und ſeine Groͤße iſt die einer bedeutenden 
Stadt. Hohe, krenellirte Mauern von erſtaunenswuͤrdiger Staͤrke und Feſtigkeit umguͤrten ihn, und durch zahlreiche 
Thuͤrme von wunderlicher Form, feſt wie Felſen, und voll bombenſicherer Gewoͤlbe, wird er vertheidigt. Alle 
Mauern find von weißem Geſtein; alle Thurmkuppeln vergoldet. Das Innere ift, in viele Höfe getheilt, untegel- 
maͤßig, aber durchaus prachtvoll und imponirend. 

Eine ſonderbare Figur in dieſem großartigen Verein von Bauwerken des Byzantiniſch-Gothiſchen Geſchmacks, 
macht ein neuer Palaſt in neu⸗italiſchem Styl, die praͤchtige Wohnung des Kaiſers. Wenn das magnifike Gebaͤude 
in paſſender Umgebung ſtuͤnde, oder für fid) und allein, fo würde es bewundernswerth ſeyn; hier wirkt's blos durch 


den ſchneidenden Kontraſt zu dem es beherrſchenden Ganzen und verletzend und ſtoͤrend auf deſſen Einheit und 
Harmonie. : 


Unſer vortrefflicher Stahlſtich gibt von der Hauptfronte des Kremls eine getreue Anficht. Früher umfloß, 
in tiefen und breiten Graͤben, die Moskwa die ganze Burg; jetzt iſt von 3 Seiten her der Strom zugewoͤlbt, und 
uͤber denſelben gruͤnt und bluͤht ein herrlicher Park, die Lieblingspromenade der Moskauer. 
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CXXXIV. Sf. Petersburg, die Alerandersiinle. 


CN 

an dem Plane Peters des Großen, ein unermeßliches, aſiatiſch⸗rohes Reich umzuſchaffen zu einem europäi- 
ſchen Staate, hat die neuere Weltgeſchichte ihren Hauptmoment gefunden. Von ihm gingen viele der ſeitherigen 
wichtigſten Weltbegebenheiten aus; er iſt eine Haupturſache in den Erſcheinungen am politiſchen Himmel der Ge⸗ 
genwart, er ſteht da, wie eine furchtbarer Zauberer, dem Welttheile ſeine Zukunft weiſſagend. „Ihr offenes Buch 
iſt Polens Schickſal“ meinen Viele. Wir hoffen doch, ſie irren. — 

In jenem Werke eines der groͤßten Menſchen der neueren Zeit bildet Petersburg den Grundſtein. In dem 
Mittelpunkte des altruſſiſchen Volkslebens, da, wo Alles das am tiefſten wurzelte und am uͤppigſten bluͤhte, was 
auszurotten und zu entfernen er ſich zur Aufgabe ſeines Daſeyns geſtellt hatte, konnte Peter nie einen Anhaltspunkt 
für feine Pläne finden, konnte die auszuſtreuende Reformſaat nie gedeihen. Moskau's Wichtigkeit und Prá- 
ponderanz, als Sitz und Mittelpunkt der Reichsmacht, mußte vor allen Dingen gebrochen werden. Fuͤr das Feuer 
der Kultur, das er, ein neuer Proteus, auf eigenen Haͤnden aus der Ferne holte, bedurfte er einen neuen Herd, 
fern von den Altaͤren, auf welchen das rohe Volk und ſeine egoiſtiſchen Lenker den Goͤtzen der Barbarei opferten. In 
dieſer Erkenntniß richtete er ſeinen Thron in Petersburg auf, an der aͤußerſten Gränze des Reichs, und indem er 
die neue Hauptſtadt am naͤmlichen Waſſerbecken gruͤndete, um welches mehrere der kulturreichſten Lander des Erd⸗ 
theils liegen, verſetzte er Rußland ſo zu ſagen in den Kreis der civiliſirten Staaten, noch ehe es ſelbſt civiliſirt war. 
Die Erbauung der Hauptſtadt am baltiſchen Meere ift der eigentliche Schlüffel zu Peter's ungeheuern Plánen . 
und zur ruſſiſchen Politik, die von den Mandatarien des großen Mannes, von ſeinen Nachfolgern, mit einer Kon⸗ 
ſequenz verfolgt wird, welche Bewunderung und Furcht zugleich einfloͤßt. 1 ] | 

Schon in febr früher Zeit hatte Rußland Gebiet an der Oſtſee beſeſſen. Als Nowogorod groß und 
blühend war und die Vermittlerin für den ganzen Handel zwiſchen Rußland, Nordaſien und ber übrigen Welt, 
bildeten der finniſche Meerbuſen und die Newa den Kanal, auf welchem die Beduͤrfniſſe an fremden Produkten in's 
Land gelangten und durch den der Ueberfluß des Reichs an Naturerzeugniſſen abſtroͤmte. In der Hanſa⸗Zeit kamen 
und verſegelten manchmal in einem Jahre uͤber 6000 beladene Schiffe, und alle ſeefahrenden Nationen nahmen an 
dieſem Verkehr Theil. Als aber, nach der Entdeckung Amerika's und der oſtindiſchen Fahrt um das Vorgebirge der 
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guten Hoffnung, ber Welthandel überhaupt eine Umwaͤlzung erlitt, gleichzeitig die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde fid) änderten, 
die Hanfa verfiel, die Städte der preußiſchen und kurlaͤndiſchen Kuͤſte fid) zu felbftftändigen Märkten erhoben und 
Verkehrwege in's Innere der ſlaviſchen Laͤnder ſich bahnten; als durch Krieg und Seuchen Reichthum und Bevoͤlkerung 
aus Nowogorod flohen und der Handel mit ihnen; als endlich ganz Rußland dem Joche der Tartaren anheim fiel; ſo 
vertrocknete dieſer einſt ſo wichtige Handelskanal allmaͤhlich, und nachdem ſich Schweden zum Herrn aller Oſtſeekuͤſten 
gemacht hatte, (im 17. Jahrhundert), hörte die Frequenz der Newamuͤndung gaͤnzlich auf. Die neuen Beherrſcher 
errichteten an derſelben eine Citadelle; nicht zur Beſchuͤtzung des Handels, ſondern zur Stuͤtze ihrer Herrſchaft. 

Die Wiedergewinnung jenes Kuͤſtengebiets, welche ihm zur Ausführung feiner Civiliſationsprojekte unent⸗ 
behrlich erſchien, war eine der erſten Anliegen Peter's nach ſeiner Gelangung zur hoͤchſten Macht. Der Preis ſchien 
ihm des Wagniſſes wohl werth, dem damaligen maͤchtigſten Reiche des Nordens (Schweden) entgegen zu treten. 
Nach furchtbaren Kriegswechſeln errang Peter's Beharrlichkeit und Beſtaͤndigkeit den Sieg und eine feiner fruͤheſten 
Fruͤchte war die Wiedereroberung Ingermannlands und desjenigen Theils von Finnland, welcher den Golf umgibt, 
der des Landes Namen traͤgt. : 

Peter hatte dieſen Feldzug perſoͤnlich geleitet. Von der See aus unterfuchte er die Mündung der Newa. 
Er fand ſie umgeben von einem mit Geſtruͤpp und Wald bedeckten Moraſt, in dem Woͤlfe, Baͤren und Auerochſen 
hauſten. Die rauhe Hand des Kriegs hatte alle fruͤhere Spuren von Kultur und Bevoͤlkerung gaͤnzlich verwiſcht. 
Auf ſolcher Stelle, unter'm 60. Breitengrade, und waͤhrend des Kriegs, ſich eine Kaiſerreſidenz zu bauen, ſeinem unermeß⸗ 
lichen Reiche eine neue Hauptſtadt, war wahrlich! ein kuͤhner Gedanke, und es bedurfte eines Geiſtes, wie Peter's, 
um vor der Schwierigkeit ſeiner Ausfuͤhrung nicht zuruͤckzubeben. 

Z3auerſt galt es, im neueroberten Lande feft zu fußen; der Bau einer Feſtung war folglich fein erſtes 
Beginnen. 

Die Newa ſchickt, kurz vor ihrer Muͤndung, einen Theil ihrer Gewaͤſſer durch zwei Seitenarme in's Meer 
und bildet dadurch ein Delta, etwa 2 Quadratmeilen groß. Jene Nebenarme umſchließen ein ſchmales waldbewachſenes 
Eiland und dieß wurde von Peter zum Platz fuͤr die Citadelle gewaͤhlt. 1703 begann er das Werk und ſetzte es 
fort mit einem Feuereifer und einer Beharrlichkeit, welche der Welt Erſtaunen abnoͤthigten. 

Die Gegend war unbevoͤlkert; einige verfallene Fiſcherhuͤtten waren die einzigen Spuren menſchlicher Wohnungen 
weit und breit. Die erſten Arbeiten leitete Peter perſoͤnlich, und ſeine Garden nebſt einigen tauſend kriegsgefangenen 
Schweden waren ſeine Gehuͤlfen. Aber bald forderte der Zweck viel bedeutendere Mittel. Peter, ein unumſchraͤnkter Herr 
uͤber Leben und Tod im Reiche, rief ſeine Unterthanen herbei aus den aͤußerſten Fernen, und wie bei einer neuen 
Voͤlkerwanderung ſo zogen die Arbeitsleute in zahlreichen Schaaren der Einoͤde zu, wo die kuͤnftige Kaiſerfladt erſtehen 
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ſollte. Oft waren 120,000 Menſchen zu gleicher Zeit am Bau, die in zwanzig Zungen redeten. Man nannte das Un: 
ternehmen den neuen Thurmbau von Babel und prophezeihete ihm das Ende des alten. Aber Peter's verſtaͤndiger und 
energiſcher Wille fuͤhrte das Chaos der Kraͤfte zu harmoniſcher Wirkſamkeit. Im Herbſte des erſten Baujahrs war ſchon die 
Citadelle (die naͤmliche, welche jetzt den Mittelpunkt der Hauptſtadt einnimmt) fertig, und es erhoben ſich nun die Gebaͤude der 
kuͤnftigen Stadt nach dem großartigſten Plane, der je ausgedacht worden, wie Werke des Zaubers mitten aus den 
finſtern Moraͤſten. Um die dabei thaͤtige Armee von Handlangern und Arbeitern zu ernaͤhren, bedurfte es großer An⸗ 
ftalten, und da ein Beiſchaffen der Lebensmittel nur zur See moͤglich war, fo entſtand, bei der Unſicherheit dieſer Trans⸗ 
portweiſe, mehrmals die ſchrecklichſte Noth. Einmal raffte der Hungertod 12,000 Arbeiter in 8 Tagen hinweg. 
Seuchen, Rauheit des Klima's und Entbehrungen aller Art forderten unaufhoͤrlich Opfer und man ſchaudert, wenn 
man hoͤrt, daß der Verluſt an Menſchenleben beim Bau der Hauptſtadt, waͤhrend der Regierungsperiode Peter's 
allein, die Zahl von 300,000 uͤberſteigt. „Du pflanzeſt den Baum der Geſittung auf einem Kirchhofe“ bemerkte 
ihm einſt ſeine Gemahlin. — „Um ſo ſchneller und groͤßer wird er wachſen“ verſetzte der Czaar. 

Im Jahre 1707 zaͤhlte man bereits, außer den Regierungsgebaͤuden, 1500 Privatwohnungen in regel⸗ 
maͤßigen Straßen, mehre tauſend Blockhaͤuſer ungerechnet, welche außerhalb der Stadtgemarkung ſtanden. Dieſe letztern 
gehoͤrten Anſiedlern aus den von allen Theilen des Reichs herbeigerufenen Arbeiterſchwaͤrmen, deren bleibende Nie⸗ 
derlaſſung Peter durch Schenkungen von Baumaterial und Land freigebig beguͤnſtigte. Auch fremde Auswanderer 
nahm er mit offenen Armen auf, und durch Verleihung von Grundeigenthum, Befreiung von Steuern und Zugeftändniffen 
von allerlei Vorrechten, ermunterte er Viele zur Herſiedelung in die neue Kaiſerſtadt. Beſonders häufig kamen die Deut- 
ſchen; auch Franzoſen, Hollaͤnder und Schweden. So ſetzte ſich die Bevoͤlkerung Petersburgs und der Gegend aus 
allerlei Nationen zuſammen; ſie trug kein eigenthuͤmliches, nationales Gepraͤge; aber die Elemente der Civiliſation 
waren in reichlichem Maaße unter ſie vertheilt und ſie folglich ganz geeigenſchaftet, zu werden, was ſie, nach Peter's 
Plan, werden ſollte: eine Pflanzſchule nämlich für die allmähliche Ausbreitung der Kultur und Geſittung durch das 

anze Reich. 
: Um deren Wirkſamkeit zu erhöhen, erließ Peter an dreihundert der vornehmſten Adelsfamilien, die in Moss 
kau wohnten, den Befehl, ſich in ſeiner jungen Hauptſtadt anzuſiedeln. Jede war genoͤthigt ſich ein neues Haus 
zu bauen, und damit dieß nicht in altruſſiſchem Geſchmack geſchaͤhe, mußte man ſich den Anordnungen der kaiſer⸗ 
lichen Architekten unterwerfen. Anfangs war großer Mißmuth unter den Adeligen über diefe despotiſche Maßregel; 
bald aber trat der Wetteifer an ſeine Stelle, ſich einander in der Auffuͤhrung praͤchtiger Wohnungen zu uͤbertreffen und 
Pallaͤſte erhoben ſich ſchon damals, welche mit den kaiſerlichen rivaliſirten. Auch der Stand der Kaufleute und Fabri⸗ 
kanten ſtellte fein Kontingent zur Bevölkerung, Peter der Große rief 800 der angeſehenſten und begütertflen des 
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Reichs zur Anſiedelung nach Petersburg. Dem Luxus perfónlid) Feind, begúnftigte er ihn doch bei feinem Adel 
gefliffentlich, wohl berechnend, daß die dadurch geſchaffenen Beduͤrfniſſe den Handel beleben und Wohlſtand unter den 
aͤrmern Klaſſen der Bevoͤlkerung verbreiten wuͤrden. Durch alle dieſe Mittel nahm Petersburg, das wie durch Zau⸗ 
berkraft entſtandene, ſchnell zu, und 22 Jahre nach ſeiner Gruͤndung, als Peter ſtarb, zaͤhlte es ſchon 4000 Haͤuſer 
und nahe an 70,000 Bewohner. Freilich waren zwei Drittheile derſelben Geſindel von Haus aus und die mei⸗ 
ſten behalfen ſich mit kleinen, ſchlechten, hoͤlzernen Haͤuſern, zwiſchen denen die im italieniſchen und roͤmiſchen Styl 
aufgeführten Palate der Großen wie Rieſen unter Zwergen fid) ausnahmen. Die Straßen waren mit Holz ge- 
pflaſtert, die Kayen, nicht wie jetzt aus koloſſalen Quadern, ſondern aus Baumſtaͤmmen gebaut, und bis an die 
Ausgänge der Stadt reichte nod) der Urwald, in welchem neugebaute Dörfer und Flecken, meiſtens Arbeiter-Rolo- 
nieen, wie Oaſen in der Wuͤſte, zerſtreut lagen. So war Petersburg beſchaffen bei dem Tode ſeines Gruͤnders, 
welcher 1725 erfolgte. — Was hier, was durch das ganze Reich durch Peter den Großen geſchehen, iſt Alles, 
was die raſtloſeſte Anſtrengung eines thatkraͤftigen, genialen Menſchen, der im Beſitz unumſchraͤnkter Macht iſt, ver⸗ 
mochte. Seinen Nachfolgern hat er den leichtern Beruf hinterlaſſen, fortzuſetzen, was er begonnen, und im Laufe 
der Zeiten allmaͤhlich zu vollenden. — 


Das heutige Petersburg”ift fünfmal fo großzals vor 110 Jahren es war, und die Zahl feiner Bevölkerung, 
welche in 11,000 Haͤuſern wohnt, erreicht gegenwaͤrtig eine halbe Million. Gemeinlich nennt man dieſe Hauptſtadt die 
praͤchtigſte des Welttheils. Der Ausdruck bezeichnet wenig. Prachtvoll iſt Venedig, prachtvoll Paris, prachtvoll 
die Neuſtadt London's: aber doch hat keine dieſer Staͤdte mit Petersburg irgend einen Vergleichungspunkt gemein. 
Man denke ſich ſo Etwas, wie es der allmaͤchtige Wille eines Alexander, oder eines Imperators aus den erſten 
zwei Jahrhunderten von Rom's Kaiſerepoche wohl hervorzaubern konnte: ein Alexandria der Vorzeit etwa, aber 
dieſes in ſteifer, geiſtloſer, eiskalter Kopie, unter des Nordens erſtarrendem Himmelsſtrich, und man hat von der 
Rieſenſtadt an der Newa ein nicht unaͤhnlich Bild. 

Aus jedem Geſichtszuge dieſer Metropole ſpricht der despotiſche Wille eines Einzigen, auf deſſen „Werde“ 
ſie aus Moraſt und Sumpf ſich ſo glanzvoll erhob. Nirgends eine Unregelmaͤßigkeit, eine Verletzung der har⸗ 
moniſchen Einheit im Plane durch die Willkuͤhr, oder den Eigenſinn der Bauenden. Alle Straßen ſind ſchnur⸗ 
gerade und mit faſt thoͤrigter Raumverſchwendung angelegt, darum ungewoͤhnlich breit, und ſie kreuzen ſich in 
rechten Winkeln. Alle Gebäude haben einen lichten Anſtrich, entweder weiß oder gelb, und koſtbare Sáulenfacaden 
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zieren die meiſten in den Hauptſtraßen und geben Wohnungen, die ihrer innern Einrichtung nach nichts voe: 

niger als Pallaͤſte ſind, den Schein von Pallaͤſten. Sie ſind aufgefuͤhrt nach griechiſchen und roͤmiſchen 
Muſtern; aber die tauſend und aber tauſend Verſtoͤße gegen die Anmuth der Verhaͤltniſſe beweiſen, daß die 

Architekten nicht verſtanden, was ſie gewollt. — Trotz dem ſichtbaren Streben nach Mannichfaltigkeit tragen doch 

alle diefe prächtig aus ſehenden Haͤuſer etwas Barbariſch-Eintoͤniges an fid), welches gar bald ermuͤdet. Da 

die Stadt in einer vollkommenen Ebene liegt, folglich auch deren Terrain fuͤr das Maleriſche das allerunguͤnſtigſte 

iſt, ſo hat man geſucht, die Straßendurchſichten dadurch intereſſant zu machen, daß man den Blick auf irgend ein 

Bauwerk von reizender Form, auf bie Sáulenfacade eines Palaſtes, oder einer Kirche, auf einen nobeln Por- 

tikus, oder einen ſchlanken Thurm, oder auf ein impoſantes Denkmal hinleitete; aber das immer Wiederkehrende 

dieſes Kunſtſtuͤcks verräth die Abſicht, und das Abſichtliche zerſtoͤrt die aͤſthetiſche Wirkung. — Eine der ſchoͤnſten 
Zierden der Hauptſtadt find die Kanäle, deren kryſtall- helle, gruͤnlichen Gewaͤſſer nicht ſchnurgerade, wie in 

Holland, ſondern in Schlangenwindungen mehre der Hauptſtraßen durchziehen; aber der groͤßte Schmuck iſt die 

Newa ſelbſt, ihr Hauptſtrom, der in der majeſtaͤtiſchen Breite von 1000 bis 1400 Fuß und ſo tief, daß mit der 

Fluth große Seeſchiffe bis zu den Kayen in der Mitte der Stadt gelangen koͤnnen, Petersburg in zwei faſt gleiche 

Hälften theilt. Seine Ufer find eingefaßt mit den herrlichſten Kayen der Welt, an denen Trottoirs hinlaufen von 

ſo gewaltiger Bauart, daß ſie mehr fuͤr ein Gigantengeſchlecht, als fuͤr die leichten kleinen Weſen gelegt zu ſeyn 
ſcheinen, welche auf ihnen wandeln. — Eine der laͤngſten und prachtvollſten Straßen, die Newsky-Perſpektive, 

hat eine eigenthuͤmliche Zierde in zwei Reihen Bäumen, welche auf beiden Seiten längs den Haufern gepflanzt find, 

die ſie zur Haͤlfte verdecken. 

Mancher wird denken, daß dieſe allgemeine Beſchreibung doch nur von jenen Stadttheilen gelten koͤnne, 
welche vorzugsweiſe Rang und Reichthum bewohnen. Mit nichten. Vergeblich ſucht man in Petersburg jene Stadt- 
viertel voll enger Gaͤßchen, Winkel und Hoͤfe, wie ſie andere Hauptſtaͤdte haben, in welche man nur einen Blick zu 
werfen braucht, um Elend, Armuth und Verworfenheit in allen Abſtufungen vor's Auge zu fuͤhren. Auch die 
geringſten Straßen ſind dort breit und ohne Schmutz, die Haͤuſer freundlich und ſtattlich mit allen aͤußern Zeichen 
des innern Wohlſtandes. Kurz, die Illuſion kann nicht vollkommener ſeyn. Nur huͤte man ſich, daraus auf die 
Wirklichkeit zu ſchließen. Dekorationen gewinnen nie beim Beſchauen ihrer Ruͤckſeite. 

Man koͤnnte einwerfen, in dieſer Beziehung theile Petersburg mit andern glaͤnzenden Hauptſtaͤdten das 
naͤmliche Schickſal. Auch dort fey die Wirkung auf die Ferne berechnet, und bei einer ſchaͤrfern Unterſuchung ver: 
ſchwinde das Trugbild. Dieſe Bemerkung haͤlt jedoch nicht immer Stich. London z. B. verliert nicht bei naͤherer 
Betrachtung. Es verbirgt ſein Elend nicht; jeder, der es ſehen mag, kann's erſchauen in ſeiner ganzen Tiefe. Aber wo 
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äußere Zeichen des Wohlſtandes du dort gewahrt: tritt nahe und zehnmal mehr wirft du ſehen, als jene verheißen. 
So groß bie Maffe des Elends dort auch fey, die des Gluͤcks iff doch unendlich größer und hinter den beraͤu⸗ 
cherten unanſehnlichen Hausmauern der City thronen Comfort und Lebensgenuß bei unermeßlichem Reichthum viel 
häufiger als hinter den glänzenden Wänden der ſtolzen Palläfte Berlins oder Petersburgs. 

Auch Venedig verliert nicht bei naͤherer Betrachtung. Wir treten beklommen und mit pochendem Herzen 
in der alten Meerkoͤnigin verfallene Pallaͤſte, und wenn wir die Bewohner hungerig und in Lumpen in den Ecken 
ihrer Marmorſaͤle kauern ſehen, dann wird uns um ſo beklommener. Der Kontraſt vergroͤßert nur die Wirkung. Wir 
betrachten Venedig als eine Sage der Vergangenheit, eine Stadt der Todten. Geſchichte und Mythe huͤllen dort alles in 
ihren grauen geſpenſtigen Schleier und entzuͤnden Theilnahme, Ehrfurcht und Grauſen zugleich in der Schauenden Seele. 

Petersburg hingegen, die Stadt von heute und geſtern, hat nichts, was die Theilnahme des gemuͤthlichen 
Menſchen anregen koͤnnte. — Sein Glanz blendet nur fuͤr den Augenblick, er iſt ohne Wuͤrde; denn der Sklave 
hat keine und das Grandioſe weckt dort Staunen, aber keine Ehrfurcht. — Auch zerſtoͤrt die ungeheure Verſchwen⸗ 
dung des Raumes in der Groͤße der Plaͤtze und der uͤbermaͤßigen Breite der Straßen, gewiſſermaßen auf der einen 
Seite gerade das wieder, was ſie bezwecken ſoll; denn die herrlichſten Pallaͤſte erſcheinen klein und niedrig, die Men⸗ 
ſchenmenge verliert ſich in dieſen weiten Raͤumen, ſie erſcheinen immer volksarm, oft oͤde. 

Betrachtet man aber Petersburg mit dem Auge des Denkers, ſo koͤmmt es einem vor wie die Hieroglyphe 
der weitaus ſehenden Plane feines Grinders. Eroberung war die herrſchende Leidenſchaft der ruſſiſchen Selbſt⸗ 
herrſcher von jeher, und beim Bau der neuen Kapitale dachten ſie vielleicht eben ſo ſehr an die Weltherrſchaft, als 
an die uͤber Rußland. — 


Wir brechen hier ab. Die allgemeine Beſchreibung Petersburgs weiter auszuführen, dazu werden wir in 
einem ſpaͤtern Artikel Veranlaſſung haben. 
| Der eigentliche Gegenſtand unſeres Bildes, bie Aleranderfäule, ере auf dem Admiralitätsplag, 
dem Winterpalais des Kaiſers gegenuͤber. Es iſt ein großartiges Werk und das nobelſte, was die neuere Zeit in 
ſeiner Art hervorbrachte. Es beſteht aus einer Granit⸗Saͤule doriſcher Ordnung, die auf einem Sockel deſſelben 
Geſteins ruht, der wiederum auf einer uͤber den Boden hervorſtehenden Grundmauer, welche breite Stufen verdecken, fußt. 
Die Säule ſchließt mit einem kuppelfoͤrmigen Kopfſtuͤck von vergoldeter Bronze, auf deffen Spitze eine koloſſale Engel 
ſtatue deſſelben Metalls ſteht. Sie weiſt mit der Rechten gegen den Himmel und mit einem Kreuze in der Linken zer⸗ 
drückt fie eine Schlange. An den Seiten des Piedeſtals befinden fid) von Trophäen umgebene Basrelief⸗Darſtellungen 
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des Ruhmes und des Friedens, der Gerechtigkeit und Milde, der Weisheit und des Ueberfluſſes mit den Jahr⸗ 
zahlen 1812, 1813, 1814. Das vierte Feld nach dem Winterpalais zu aber hat die Inſchrift: „Alexander 
dem т. das dankbare Rußland.“ Die Hohe des ganzen Monuments bis zur Spitze des Kreuzes ift 154 Fuß: es ift 
alſo die hoͤchſte Saͤule der Welt. Ihr Schaft beſteht aus einem einzigen Stuͤck, mißt 36 Fuß im Umfang und 84 
in der Hoͤhe und wiegt uͤber 12,000 Zentner. Der Bau des Denkmals koſtet uͤber 1 Million Thaler und 2 Jahre 
(1832—1834) waren noͤthig zu feiner Vollendung. 

Kaiſer Nikolaus gedachte damit das Andenken feines Bruders, Alexanders, zu ehren. Hätte er mit 
dem Throne deſſelben auch fein Herz geerbt, er hatte den Steinblock ruhen laſſen; aber jenes Monarchen ſchoͤnſtes 
Denkmal, an das ein verungluͤcktes Volk hoffend hinanſah, das haͤtte er gepflegt und erhalten. Wir wollen nicht 
unterſuchen, war es verſchuldet, daß Polen jetzt die Gebeine ſeiner Soͤhne in allen Zonen bleichen ſehen muß; daß 
der Abgrund ſo tief iſt, in dem das Volk, zerſchmettert, ſich windet, daß alle Rettungsleitern zu kurz erſcheinen 
und menſchlicher Verſtand an aller Huͤlfsmoͤglichkeit verzweifelt: aber ſo weit waͤre es nie gekommen unter dem 
Fürften, den diefe Denkſaͤule feiert! i : Miraris 


i CXXXV. Nazareth. 


Heier ward zuerſt das Zeichen aufgerichtet, 
Das allem Volk zu Troſt und Hoffnung ſteht; 

Zu dem viel Tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 

Zu dem viel Tauſend Herzen warm gefleht; j 
Das die Gewalt des bittern Tod's vernichtet, 

Das von fo mancher Siegeskahne weht. : 
Ein Schau'r durchdringt des wilden Kriegers Glieder, 
Er ſieht das Kreuz, und legt die Waffen nieder, 


Wenn der chriſtliche Pilger, von Jeruſalem herkommend, die Ebene von Jesreel durchwandert hat, bringt ihn ein 
beſchwerlicher Pfad in das Gebirgsland Galilaa’s, Drei Stunden lang führt fein Weg bald ſteile Bergruͤcken hinan, 
Unlverſum, III. Dd) 17 
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bald hinab in fonnige, lachende Shaler, oder in tiefe Schluchten, auf deren Boden klare Bergwaſſer rauſchen, über welche 
ſchwankende Stege leiten. Die ſchoͤne und in den Gruͤnden ſehr fruchtbare Gegend iſt doch wenig bevoͤlkert. Selten 
begegnet der Wanderer einer einſamen Huͤtte, der aͤrmlichen Wohnung eines Hirten; oder einer Heerde weidender Ziegen, 
die ein Bewaffneter huͤtet; zuweilen aber erſchreckt ihn ein Trupp Araber und Druſen, der, wilden Anſehens, auf fluͤch⸗ 
tigen Roſſen an ihm voruͤber eilt. — Alſo gelangt er zu einem Plateau, das ein dichter Wald majeſtaͤtiſcher Platanen 
bedeckt. Durch ſeinen ernſten Schatten windet fic) der Weg und nach einer halbſtuͤndigen Dauer fuͤhrt ign derſelbe an 
den Rand einer ſchroffen Bergwand. Ein faſt keſſelfoͤrmiges Thal, von einem Bach durchſchlaͤngelt, breitet in der 
Tiefe ſich aus und an der entgegengeſetzten Seite deſſelben, von ſchroffen, hohen Steinwaͤnden beſchattet, bemerkt 
er ein kleines Dörfchen, mit Moſchee und Minaret, daneben aber die hohen Mauern zweier Kloͤſter, mehr verfallenen 
Kaſtellen, als Gottes haͤuſern aͤhnlich. Bei dieſem Anblick ſinkt, von Schauer der Ruͤhrung und Ehrfurcht ergriffen, 
der Pilger in den Staub und betet; denn vor ſich ſieht er eines der heiligſten Ziele ſeiner Wallfahrt. Nazareth 
Рё, des Heilandes irdiſche Heimath. 

Und welcher Chriſt koͤnnte, kleines Nazareth! dein Bild ohne Ruͤhrung betrachten? Waren dieſe unan⸗ 
ſehnlichen, verachteten Mauern es nicht, aus denen die groͤßte geiſtige Revolution hervorging, die je die Erde und 
mehr als einen Welttheil traf? Ward nicht in einer deiner niedrigſten Huͤtten der Meſſias des Menſchengeſchlechts 
erzogen? jener Mann aus dem unterſten Volke, deſſen goͤttlicher Geiſt über alle irdiſche Hoheit erhaben, alle Hoff: 
nungen und Wuͤnſche und Weiſſagungen der Propheten zur Aufrichtung eines idealiſchen Reichs verwirklichte? Er 
ſtiftete nicht ein jüdifches Herrſcherreich; ſondern ein Reich der Wahrheit, des Rechts und der Freiheit, das nicht 
einem Volke, ſondern allen Völkern der Welt werden folte. — 

Nazareth hat gegenwaͤrtig etwa 900 Einwohner, und Armuth ſcheint ſeit den Zeiten des Erloͤſers ihr 
vaͤterliches Erbtheil. Chriſten und Mahomedaner wohnen hier vertraͤglich bei einander; aber kein Jude darf den 
geweiheten Ort betreten. Die Haͤuſer ſind klein, der Ausdruck der Duͤrftigkeit; die Gaſſen eng und im hoͤchſten 
Grade unreinlich; aber die Umgebungen des Orts ſind aͤußerſt anmuthig und faſt jeder Einwohner hat ein 
kleines Gaͤrtchen, in dem koͤſtliches Gemuͤſe gedeihet, vortreffliche Trauben und Feigen reifen und die perſiſche 
Roſe in den hoͤchſten Farben gluͤht. Obſtbaͤume ſchatten uͤber die bluͤhenden Hecken, und an den ſonnigſten, 
geſchuͤtzteſten Stellen koͤmmt die Palme fort und breitet auf hohem ſchlanken Stamm ihre Faͤcherkrone aus. 
Fuͤnfzehn verſchiedene Berggipfel erheben fid) über das fruchtbare Thal, und gern überläßt man fih bem 
Gedanken, daß in dieſer heimlichen Landſchaft, voll ernſter Pfade und traulicher, ſtiller Gruͤnde, der erſte Ah⸗ 
nungsſtrahl einer gebenedeiten Sendung in des Heilands junger Seele gezuckt, daß hier dem denkenden Knaben 
und Juͤnglinge die hohen Vorſaͤtze zuerſt keimten und reiften, welche er als Mann zum Heile der Menſchheit und 
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der Welt fo glorreich in Ausführung. brachte. Hier erglühte des Juͤnglings Herz für Darbringung aud) der größten Opfer, 
hier ſchwebte fein Geift zu den himmliſchen Höhen auf, in welchen er fein Ideal feft baute, das unerſchuͤtterlich 
durch alle Zeiten ſteht. In dieſem heimlichen Thale dachte er der Möglichkeit einer feligern Zukunft des Menſchen⸗ 
geſchlechts nach, und in dem Wonnebecher dieſes Gedankens fand er den freudigen Muth der Liebe, welcher ihn nie 
verließ und den hoͤchſten Triumph feierte unter den Martern am Kreuze. — 

Schon in den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums war Nazareth den Frommen ein geweiheter Aufent⸗ 
halt, und ſchon zu Conſtantin s Zeit war hier eine chriſtliche Kirche und eine kleine Gemeinde von Gläubigen. 
Spaͤter, als Wallfahrten nach den heiligen Oertern aufkamen, ſammelten ſich aus den Opfern und Schenkungen her⸗ 
wandernder Pilger die Mittel zum Bau eines der groͤßten Kloͤſter des Orients; Franziskaner bezogen es und zur 
Zeit der Kreuzzüge hatte es uͤber hundert bewohnte Zellen. Jetzt ſind die Außengebaͤude großentheils verfallen; aber 
die erhaltenen, welche gegenwaͤrtig 12 Vaͤter bewohnen, meiſtens Spanier und Franzoſen, ſind bequem eingerichtet 
und noch immer geraͤumig genug, um einer großen Zahl von Pilgern ein anſtaͤndiges Unterkommen zu geben. Die 
Kirche des Kloſters, — die Kirche der Fleiſchwerdung Chriſti — iſt in der Form des Kreuzes erbaut, ſchoͤn verziert 
und mit koſtbarer Moſaik getaͤfelt. Sie bedeckt das Gemaͤuer, welches man als Ueberbleibſel des Hauſes angibt, das 
Maria und Joſeph einſt bewohnten. Dieſe merkwuͤrdige Ruine iſt ein Gewoͤlbe von etwa 20 Fuß Laͤnge und 
8 Fuß Breite. Steinerne Pfeiler trennen es in 3 Abtheilungen, von denen die eine die Wohnſtube, eine andere die 
Schlafkammer, die dritte, heiligſte endlich, die Kammer der Verkuͤndigung heißt. — Auch zeigt man im Kloſter den 
Glaͤubigen die Kuͤche der Maria, den Gemuͤsgarten Joſephs, und deſſen Werkſtaͤtte, jetzt eine Kapelle. Doch der 
Glaube an dieſe Angaben, deren Wahrheit wohl nicht mit Unrecht beſtritten wird, iſt tief geſunken, und die Wunder⸗ 
geſchichten, welche die den Beſchauer begleitenden Geiſtlichen vernehmen laſſen, ſchmecken zu ſehr nach Moͤnchs- und 
Pfaffentrug, um Andere, als die Dummglaͤubigen zu täufchen. 

Dem Franziskanerkloſter gegenuͤber ſteht ein zweites, von maronitiſchen Moͤnchen bewohnt. Auch ſie zeigen 
unter ihrem Dache viele durch das Jugendleben des Heilandes geweihte, ſogenannte heilige Orte, deren Aufzaͤhlung 
und Beſchreibung ich unterlaſſe. — 
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Al dem 8 von Joppe nach Gent und von diefer Stadt 16 Stunden geit, in einer fruchtbaren, gut 
angebauten und ſchoͤnen Gegend, liegt Arimathia, berühmt als ber Geburtsort Joſeph's, des vaͤterlichen Freundes 
Jeſu, und des Propheten Samuel. — In aͤlteſter Zeit hieß es Rahmah. Es war eine der anſehnlichſten 
Städte Palaͤſtina's und noch unter der Herrſchaft der Araber, fpater der Tuͤrken, war es bluͤhend und es entging 
auf eine oft wunderbare Weiſe ben Verwuͤſtungsſtuͤrmen des Kriegs, welche das heilige Land verheerten und ſeine 
Staͤdte in Truͤmmer legten. Als die Kreuzfahrer das Land angriffen, wurde Rahmah eine ihrer erſten Eroberungen. 
Damals hatte der Ort 30,000 Einwohner; er war beruͤhmt wegen ſeines Handels und Reichthums. Von 
jener Zeit an ſank ſein Wohlſtand und von ſeinem einſtigen Glanze zeugen blos noch die Ueberreſte großartiger Bau⸗ 
werke und die Ausdehnung ſeiner zum Theil wohlerhaltenen Mauern, welche Felder und Garten einſchließen. Die 
gegenwaͤrtige Bevoͤlkerung wechſelt zwiſchen 5 und 6000. Nur ein kleiner Theil beſteht aus Chriſten, welche hier 
2 iles beſitzen; pog und Juden bilden die e ; ; 
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RH den Anflaten, 5 als Wee des Weltverkehrs, ч den Ee erwecken, ftebt bie 
Bank von England oben an. Sie iff das Herz des Geldumlaufs auf ber ganzen Erde. 

Dieſes Inſtitut iſt zwar nur eines von den fuͤnftehalbtauſend gleichartigen, welche die Handelswelt aufzaͤhlt; 
aber an Groͤße und Umfang der Geſchaͤfte verhaͤlt es ſich zu den uͤbrigen Banken wie ein Linienſchiff zum Nachen. — 
Die Bank von England iſt weder eine Staatsanſtalt, noch abhaͤngig vom Staate, wie die Bank von Frank⸗ 
reich, oder wie die in Petersburg, Wien und Neapel. Sie iſt ein freies, unabhaͤngiges Privat inſtitut, ſowohl ſeiner 
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Gruͤndung, als feiner Verwaltung nach. Ihre Geſchäfte begannen im Jahre 1694 mit einem Aktienkapital von 
1,200,000 Pfund Sterling durch Freibrief der Regierung. Sie emittirte Schuldſcheine AU PORTEUR, Bankzettel, 
welche an ihrer Kaſſe zu jeder Zeit in baares Geld umzuſetzen waren und gleich ſolchem im ganzen Lande Geltung 
bekamen; ſie diskontirte Wechſel und lieh gegen Pfand aus. — In Folge der allmaͤhlichen Vergroͤßerung ihrer Ge⸗ 
ſchaͤfte vermehrte fie ihr Stammkapital durch Kreation neuer Aktien, bis zum Jahre 1816, auf 14,555,000 Pf. Sterl, 
Seitdem hat es ſich nicht geaͤndert; allein neben demſelben hat ſie noch einen Reſervefond aus allmaͤhlich zuſam⸗ 
mengeſpartem Gewinn, der viele Millionen betraͤgt. i 

Die Geſchaͤftsweiſe unb bie Adminiftration der Bank von England ruhen auf den erprobteften, ſtrengſten 
Grundſaͤtzen kaufmaͤnniſcher Vorſicht. Dieſer Kompas hat ſie, waͤhrend einer anderthalbhundertjaͤhrigen Dauer, 
in einer Periode voll der furchtbarſten Handelsumwaͤlzungen und Revolutionen des Geldumlaufs, unter Erfchüt- 
terungen, die kein gleichartiges Inſtitut auf der Welt ertragen hat, nicht blos aufrecht erhalten, fondern zu einem 
Gedeihen und einer Macht gefuͤhrt, welche keinen Rivalen hat. Die Zeiten groͤßter Gefahren fuͤr das Inſtitut be⸗ 
zeichnen die Jahrzahlen 1745, 1780, 1793, 1797, 1815 und 1825. 

Die erſte von dieſen Kriſen, die von 1745, trat in Folge der Landung des Praͤtendenten, des Stuarts, ein. Pluͤn⸗ 
derung der Bank hatte er ſeinen Soldaten verſprochen. Da ſtroͤmte alles, was Banknoten hatte, zu ihrer Kaſſe, um 
ſie umzuwechſeln gegen klingende Muͤnze. Als ihre Koffer von grober Muͤnze faſt geleert waren, half ſie ſich damit, daß 
fie alle Notenbeträge nur mit kleiner Münze berichtigte. Durch die Zeit, welche das Auf- und Nachzaͤhlen jeder 
bedeutenden Summe erforderte, machte ſie das Umwechſelungsgeſchaͤft den Inhabern ſo langweilig und beſchwerlich, 
daß ſchon deshalb der Andrang nachließ; doch erſt der Erfolg der engliſchen Waffen gegen den Praͤtendenten half 
aus dem Grunde und entfernte alle weitere Gefahr. ' 

Eine weit größere hatte fie in dem Londoner Volkstumulte von 1780 zu befteben. Der Londoner Pobel 
bemächtigte fid) in der City für einen Augenblick der Obergewalt. Die Bank aber war von ihrem Perſonal beſetzt, 
einem bewaffneten Corps von 600 Mann, das die andringenden Poͤbelhaufen in Reſpekt hielt. Haͤtten die Auf⸗ 
ruͤhrer nicht, feige, die beſchloſſene Erftürmung und Plünderung der Bank um 24 Stunden verſchoben, fo wäre deren 
Rettung unmoglich geweſen; durch den Aufſchub aber gewann fie Zeit, ihre Vertheidigungsanſtalten zu verſtaͤrken 
und in der folgenden Nacht drangen die koͤniglichen Garden in dle City und brachten Entſatz. 

In den Jahren 1792 und 93 machte bekanntlich England, damals unter dem Joche eines Torryminiſteriums, 
riefenmapige Anſtrengungen, das republikaniſche Frankreich zu erdruͤcken. Gegen dieſes führte das geſammte Europa 
Krieg mit engliſchem Gelde. Gold und Silber gingen als Subſidien aus dem Lande. Der Mangel an hinreichen⸗ 
den Eirkulationsmitteln rief eine Menge neuer Banken in's Daſeyn, die, mit maͤßigem Kapital gegründet, alles mit 
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ihren Noten uͤberſchwemmten. Der Krieg nahm eine ungluͤckliche Wendung. Er machte neue Subfidien an bie 
fremden Mächte noͤthig. Der vergrößerte Bedarf an Gold und Silber führte große Maſſen von Papier an die 
Bankkaſſen zur Auswechſelung. Mehre dieſer Anſtalten kamen in Verlegenheit; einige flürzten. Dadurch vermehrte 
ſich das Mißtrauen, und ſo entſtand ein allgemeines Auswechſelungsdraͤngen zu den engliſchen Banken, von denen der 
dritte Theil binnen 4 Wochen ſeine Zahlungen einſtellen mußte. Die Bank von England, um noch groͤßeres Ungluͤck 
zu verhüten, unterſtuͤtzte die ſolid begründeten Schweſterinſtitute auf das großmuͤthigſte, fal ſich aber ſelbſt einer 
großen Gefahr preisgegeben, als, auf der Hoͤhe der Kriſe, vermuthlich auf Veranſtaltung der franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung, ihr ſelbſt in ungeheuern Maſſen ihre Noten zur Umwechſelung praͤſentirt wurden. Die Erſcheinung war um 
ſo auffallender, da im Lande ihr Kredit unerſchuͤttert war. 

Das Subſidienſyſtem, welchem das brittiſche Gouvernement damals huldigte, und das in den Jahren 
1793—97 ohne Maaß und Ziel fortdauerte, das Reich in unuͤberſehliche Schulden ſtuͤrzte, brachte im Geldumlaufe 
fortwaͤhrend die gewaltthaͤtigſten Stoͤrungen hervor. Die Bank von England, ſtets veranlaßt, ſie durch Vermittelung 
und direkte Unterſtuͤtzung auszugleichen, gab eine groͤßere Menge Noten aus, als ſie uͤberſehen konnte, und ſchon 
1795 zeigte ſich das Mißverhaͤltniß der cirkulirenden Papiermaſſe gegen die des baaren Geldes durch ein anhaltendes 
Sinken des engliſchen Courſes. Es wurden um diefe Zeit täglich große Summen aus der Bank gezogen, die in's 
Ausland gingen. Das Uebel wurde draͤuender von Tag zu Tag. Die ungluͤckliche Wendung des Kriegs gegen 
Frankreich auf dem Kontinent kam dazu, den Kredit Englands in der oͤffentlichen Meinung zu ſchwaͤchen, und als 
Frankreich ernſtliche Anſtalten zu einem Landungsverſuche machte, wurde die Beſorgniß eines Staatsbankerotts all⸗ 
gemein, der, wenn er eintrat, die Banken zuerſt in ſeinen Abgrund fortgeriſſen haͤtte. — In den erſten 2 Monaten 
des 1797er Jahres herrſchte Schrecken ohne Beiſpiel. Von allen Seiten verlangte man Geld gegen Papier. Am 
25. Februar hatte die Bank kaum noch 1¼ Million Pf. St. Metallgeld zur Auswechſelung übrig, und die Direktoren 
berechneten in geheimer Sitzung ihre Solvenzdauer auf noch 6 Tage. In dieſer entſetzlichen Lage ergriff die Re⸗ 
gierung das letzte Rettungsmittel, und am 25. Februar erſchien ein Befehl des Koͤnigs, welcher der Bank die fer⸗ 
nere Auswechſelung ihrer Noten bis nach Abſchluß des Weltfriedens unterſagte. In jedem andern Lande haͤtte eine 
ſolche Maaßregel die fuͤrchterlichſte Wirkung hervorgebracht, das betreffende Papier werthlos gemacht und den 
Ruin der Anſtalt beſchleunigt, die fie retten ſollte; aber der Patriotismus der Britten ſteckte dem Unglück fein Ziel. 
Die Bankiers und Kaufleute London's und der Haupthandelsplaͤtze des Landes faßten freiwillig den einmuͤthigen 
Beſchluß, die Noten der Bank nach wie vor dem baaren Gelde gleich zu achten, und ſie, ſo lange die Reſtriktions⸗ 


akte in Kraft ſey, in allen Zahlungen fuͤr voll zu nehmen; und zum Erſtaunen der ganzen Welt erhielten ſich die 
Papiere auf PARY. — ۰ , 
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Erſt im Jahre 1808 zeigten ſich bedenkliche Folgen dieſes gewaltſamen Zuſtandes in Englands Gelbcirfu- 
lation. Papier verlor gegen Gold 6 bis 12%. Die daraus hervorgehenden Handelsverwirrungen fuͤhrten zu einer 
Kataſtrophe; 1600 Großhandelshaͤuſer und 240 Banken fanden 1814—1815 ihren Untergang. 1819 endlich erklaͤrte 
die Bank von England, daß ſie in Bereitſchaft ſey, alle ihre Noten, wie vor 1797 geſchehen, bei Praͤſentation gegen 
Gold einzuwechſeln und das Schwanken des Notenwerths hoͤrte nun auf. — 1824 und 1825 brachten ſchwindelnde 
Spekulationen neue Erſchuͤtterungen hervor. Achtzig Banken brachen, und uͤber zweihundert wurden blos durch die 
Anſtrengung der Bank von England vor Inſolvenz gerettet. Aus dieſer Kriſe entſprang das Gute, daß die Bank 
von England ſich entſchloß, Zweigbanken in allen großen Staͤdten des Reichs zu etabliren und ſo das Publikum des 
Anlaſſes zu uͤberheben, unſicher baſirten Inſtituten Vermögen anzuvertrauen. Dieſe Maßregel hat ſich in unſern 
Tagen, wo durch den Abfluß ungewoͤhnlich großer Geldmaſſen nach Nordamerika, und aus anderen Urſachen, ſich ein 
empfindlicher Geldmangel in der europaͤiſchen Großhandelswelt aͤußerte, beſonders wohlthaͤtig erwieſen und unabſeh⸗ 
liches Ungluͤck abgewendet. — i ! 

So viel über das Geſchichtliche der Bank von England. Ueber ihre Geſchaͤfte Folgendes. 

Die Bank beſorgt feit. geraumer Zeit auf eine fir die Regierung ſehr bequeme Weiſe und mit verhaͤltniß⸗ 
maͤßig wenigen Koſten fuͤr dieſelbe, deren Hauptkaſſegeſchaͤfte; fie bezahlt ihre Penftonen und die Zinſen auf die Natio⸗ 
nalſchuld, und nimmt dagegen die Ueberſchuſſe der oͤffentlichen Einnahme in Empfang. Dieſer Geſchaͤftszweig der 
Bank iſt der hedeutendſte von allen. Der jaͤhrliche Umſatz mit der Regierung beträgt über 30 Millionen Pf. Sterl. 
Obſchon das Inſtitut fuͤr die Beſorgung nur eine kleine Prozentage nimmt, ſo geht doch daraus ein anſehnlicher 
Gewinn fuͤr daſſelbe hervor. Auch zieht es von der Regierung noch durch die verzinsliche Anlage eines großen 
Theils ihres Vermoͤgens auf ſchwebende Schuldſcheine des Gouvernements (ſogenannte Schatzkammerſcheine), anſehn⸗ 
lichen Vortheil. — Der zweite Geſchaͤftszweig, der Groͤße nach, iſt der Diskont. Die Bank diskontirt, nach ſehr 
ſtrengen Grundſaͤtzen, die Wechſel von Privaten zu einem feſten Zins, der bis 1824 ſtets 5 Proz. war, bis 1898 
zwiſchen 4 und 5 Proz. wechſelte, und dann fid) auf 4 Proz. feſtſtellte, 1836 aber, in Folge allgemeinen Geldman⸗ 
gels, wieder auf 5 Proz. erhoͤht worden iſt. — Die Bank empfangt auch Depoſitengelder, uͤber welche der Eigner 
zu jeder Zeit verfügen kann; verguͤtet aber keinerlei Zinſen. — Den jährlichen Vortheil, den fie aus der Cirkulation 
ihrer Noten zieht, berechnet fie auf „ Million Pf. Sterl. Die geringſten dieſer überall ftatt Geld dienenden Papiere 
lauten für 5 Pf. Sterlz die groͤßten find die fur 1000 Pfund. — Das Gruͤndungskapital der Bank iff bewegliches 
Eigenthum und geht durch Umſchreiben in den Buͤchern der Bank von einer Hand in die andere. Der Cours iſt 
für Parzellen von 100 Pf. St. ausgeworfen. Seit 1823 hat die Bank unverändert jährlich 8 Prozent als Dividende 
an die Stockseigner gezahlt und der Preis ihrer Aktien wechſelt zwiſchen 200 und 230. Er allein reicht hin, den 
bluͤhenden Zuſtand des Inſtituts zu zeigen. ) ; : 

Die соо einem aus den Aktionaͤrs frei gewählten Direktionsrathe unter einem Gouver- 
neur anvertraut, dem ein Vizegouverneur zur Seite ſteht. — Das Bankperſonal beſteht aus 5 bis 600 Perſonen, 
die fámmtlid) große Kautionen und b у einlegen muͤſſen, aber ſehr gut beſoldet werden. Sie bilden zu⸗ 
gleich eine Garde, zum Schutz und zur Vertheidigung des Bankeigenthums in Zeiten der Gefahr. — 
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| Der gewaltige, in unſerm ſchoͤnen Stahlſtich verbildlichte Bankpallaſt liegt in der Mitte der City unb 
bildet, mit den blos durch 2 enge Straßen von ihm getrennten Gebäuden der großen und der Fonds boͤrſe, 
Lloyds Kaffeehaus 2с, den eigentlichen Brennpunkt des Weltverkehrs. Die Bank deckt die ungeheure 
Aera von circa 13 Morgen, alfo einen groͤßern Raum als irgend eine Koͤnigswohnung Europa s. Sie ſteht völlig 
frei und bildet ein unregelmaͤßiges Viereck mit 4 Eingaͤngen und 8 innern ома Die Anzahl der Hallen, Sale, 
(mehre mit fuppelformiger Bedachung), Gontore, Kaſſengewoͤlbe, Ateliers für bie Verfertigung der Noten, der 
Wohnungen der Beamten und der bomben- und feuerſichern Gold- und Silberſpeicher beträgt 700. Die Facaden 
ſind durchgaͤngig in grandioſem Styl erbaut und viele Theile des Hauſes ſind getreue Nachbildungen roͤmiſcher und 
griechiſcher Tempel und Triumphbógen. — { 

An lebhaften Geſchaͤftstagen uͤberſteigt die Anzahl der Kommenden und Gehenden 20,000, und es macht 
auf den an ſolche Szenen des großen Geſchaͤftlebens nicht gewohnten Fremden einen unbeſchreiblichen Eindruck, 
wenn er an der Hand ſeines Cicerone dieſe Raͤume durcheilt, immer und immer verfolgt von jenem eigen⸗ 
thuͤmlichen Geraͤuſche, das aus dem Geknarre zahlloſer Gaͤnſeſpulen, dem halblauten Geſchaͤftsgemurmel, dem 
ewigen Zahlenausrufen, dem ziſchenden Geblaͤtter beim Zaͤhlen der Banknoten, dem Klingen und Klirren der Gold⸗ 
und Silbermünzen und dem Geraſſel der Gold⸗ und Silberbarren entſteht, und er noch erwaͤgt, daß hier oft in 
einem Tage zu einem groͤßern Belaufe Geſchaͤfte abgethan werden, als in manchem Königreiche in einem ganzen Jahre. 

eſonders beſchaͤftigt die Bullion⸗Office, die gewolbten Speicher für die Bewahrung der Gold- 

und Silberbarren, das Intereſſe des gewoͤhnlichen Beſuchers. Hier ſieht er das koſtbare Metall in ſchoͤnſter 
Ordnung bis zur Decke aufgeſchichtet, und in andern Gewoͤlben Maſſen von neuen Gold- und Silbermünzen, 
ſo ungeheuer groß, daß ſie die Sinne verwirren und die Vorſtellungen aus den Zaubermaͤhrchen der Kinderſtuben⸗ 
zeit zuruͤckrufen. Zu mancher Zeit betragen dieſe baaren Vorrathe uber 300 Millionen Gulden! Der jemals groͤßte 
Belauf der civfulivenden Noten hingegen war 54 Millionen Pf. Sterl; doch ift er gemeinlich weniger als halb fo viel. 
Die Fabrikation der Banknoten iſt ſehr ſinnreich. Sie geſchieht im Bankhauſe mittels einer Ma⸗ 

ſchine, zu der die Direktoren gemeinſchaftlich den Verſchluß haben. Sie it ein Meiſterſtuͤck der Mechanik der neuern 
Zeit, und ihr Produkt iſt durchaus unnachahmlich. — Vor Einfuhrung dieſer neuen Noten, bis zum Jahre 1821, 
wurde das Verfaͤlſchen und Nachmachen des Bankpapiers in einer kaum glaublichen Ausdehnung betrieben und es 
beſtanden zahlreiche Geſellſchaften fuͤr dieſen Zweck in und außer England, welche ſich in die Funktionen des Ferti⸗ 
ens und Ausgebens ſyſtematiſch theilten. In einem Jahre (1819) kamen 67,000 Stuͤck falſche Noten bei der 

Bank zur Auswechſelung! Die Grauſamkeit der Strafe — auf jede uͤberfuͤhrte Verfaͤlſchung ſteht der Strang 
— hinderte das Verbrechen nicht. In der kurzen Reihe von 8 Jahren wurden an 700 Verfälſcher imm Tode verur⸗ 
theilt — 240 wirklich hingerichtet! Seit der Einfuͤhrung der Maſchinen⸗Noten liegt aber jenes gefaͤhrliche Gewerbe 
gaͤnzlich und dieß ift der befte Beweis von ihrer Unnachahmlichkeit. —. н 
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Nicht wie ein Trugſtern, der, aus irdiſchem Dunſte entſprungen, 
Hoch zum Aether aufſteigt, ſcheinet dort um — zu vergehn; 

Sondern wie jenes Geſtirn, das ewig im Scheitel des Himmels 
Pranget, bei naͤchtlicher Fahrt irrenden Schiffern ein Hort: 

Leuchteſt du hell durch die Nacht, die Zweifel und Unglaub' geſchaffen, 
Bethlehem's glänzend Geſtirn! irrender Menſchheit ein Sroft. 


Mitionen Sterne glangten von Ewigkeit her in dem tiefen Blau des Himmels; aber als der Stern über Be⸗ 
thlehem aufging, ließ ſich der Himmel ſelbſt auf die troſtloſe Erde nieder. Lache nicht, Unglaͤubiger! Zweifler! 
Was kann der Heiland dafuͤr, daß Betrug und Aberglaube die Pforten ſeines Himmels in Finſterniß huͤllen und unter 
hundert Menſchen erft Einer ihn findet, unter tauſend erſt Einer ihn betritt. Forſche "n" und der 9 an Te 
Daſeyn wird dir vergehen, wie der meinige mir entſchwunden. : 


Bethlehem liegt zwei ſtarke Stunden von Serufalem, Der ganze Weg dahin iſt heiliger Boden. on 
führt über eine öde, mit einzelnen Oelbaͤumen bepflanzte Gegend hin, zunächft in das Thal Rephaim, das merkwürdig 
ift durch David's Sieg über bie Philiſter. Eine halbe Stunde weiter gelangt man in das berühmte Eliasklo⸗ 
ſter, von armeniſchen Moͤnchen bewohnt. Nahe bei demſelben iſt das Grabmahl der Rahel, ein kleines, oben zu⸗ 
gewoͤlbtes, viereckiges Gebaͤude von maſſivem Mauerwerk. Nicht weit davon ſprudelt eine ſchoͤne Quelle, die das 
Andenken des Patriarchen Jakob heiligt. 

Jenſeits des Eliaskloſters wird die Gegend maleriſcher, fruchtbarer, auch beſſer angebaut. Reiche 
Weiden in den Gruͤnden wechſeln mit uͤppigen Maisfeldern, und die Gelaͤnde und Felſenabhaͤnge ſind mit Oelbaͤumen 
und Reben bepflanzt. Eine halbe Stunde von Bethlehem erſteigt der Weg eine Höhe, und den Ort, wo ber Hei- 
land geboren wurde, ſieht man jenſeits, auf dem Ruͤcken einer ſteilen Anhoͤhe, umgeben von tiefen und anmuthigen 
Thaͤlern liegen. 
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Noch vor wenigen Jahrzehnten war Bethlehem ein lebhaftes Städtchen von 2500 chriſtlichen Einwoh⸗ 
nern, und es zeichnete ſich durch ein ſchmuckes, reinliches Anſehen vor anderen ſyriſchen Flecken aus. Seitdem iſt ſeine 
Bevoͤlkerung auf 800 herabgeſunken, und unter dem eiſernen Druck der egyptiſchen Herrſchaft verfaͤllt der Ort und 
verwildert die Gegend von Jahr zu Jahr. — Die Hauptnahrungsquelle der jetzt durchgaͤngig armen Einwohner 
beſteht in der Fabrikation von ſogenannten heiligen Geraͤthen, als: Kreuzen, Kelchen, Roſenkraͤnzen ꝛc. ꝛc. Aus 
wohlriechenden Hoͤlzern, mit Perlmutter ausgelegt, fertigen fie auch jene bekannten Nachbildungen von ſyriſchen Gnaben- 
orten, z. B. der Kapelle des heiligen Grabes, der Geburtsgrotte zu Bethlehem ꝛc., welche man, von Pilgern durch 
die ganze chriſtliche Welt getragen, uͤberall findet. 

Das beruͤhmteſte und größte Gebaͤude in Bethlehem ift das von der Kaiſerin Helena im Aten Jahr- 
hundert gegruͤndete, das jetzige Franziskanerkloſter. Es hat das aͤußere Anſehen eines alten Kaſtells. Durch eine 

ſehr dicke und hohe, mit Schießſcharten verſehene Mauer fuͤhrt eine ſchmale eiſerne Pforte, welche zu allen Zeiten 
ſorgfaͤltig bewacht wird, aus Furcht vor Ueberfaͤllen ſtreifender Araber. In dieſem Gebaͤude, welches den Raum ein⸗ 
ſchließt, wo Chriſtus geboren wurde, findet jeder Reiſende, der reiche wie der aͤrmſte, eine gaſtfreie Aufnahme. 

Die Kirche der Geburt Chriſti ſteht in der Mitte des Kloſters. Auch als bloßes Bauwerk betrachtet iſt ſie 
der ſehenswuͤrdigſten des Orients eine. Zuerſt betritt man eine wirklich prachtvolle Halle, die auf beiden Seiten von einer 
Doppelreihe herrlicher Marmorfäulen getragen wird. Es find in Allem 48, corinthiſcher Ordnung, vortrefflich er⸗ 
halten, und auf ihnen ruht das Gebálfe des Plafonds, welcher aus Cedern vom Libanon beſteht. Dieſer Theil des 
Gebaͤudes iſt das Schiff der Kirche, welche die heilige Helena baute. Noch ſieht man hier und da halberloſchene 
griechiſche Inſchriften an den Waͤnden, welche das Mittelalter mit Moſaiken und Gemaͤlden uͤberreich zu verzieren be⸗ 
dacht war. Der Fußboden beſteht aus eingelegter Arbeit von polirtem Marmor. Ein prachtvoller Altar, uͤber 
welchem die Anbetungsſcene, zart und ſinnig, plaſtiſch dargeſtellt iſt, (ein Werk aus dem 11ten Jahrhundert) iſt den 
heiligen drei Koͤnigen geweiht. | 

Aus der Vorhalle führen einige Stufen zum Eingang in die eigentliche Kirchen Im kleinlichen, byzantini⸗ 
ſchen Geſchmack gebaut und verziert, macht ſie bei weitem den Eindruck nicht, welchen die ſo großartige Veſtibule er⸗ 
warten ließ. Sie iſt ganz uͤberladen mit geſchmackloſer Verzierung und mit Vergoldung. Dieſe Kirche gehoͤrt den 
armeniſchen und lateiniſchen Chriſten gemeinſchaftlich, und auch hier wiederholt ſich oͤfters das betruͤbende Schauſpiel 
des Ausbruchs eines wuͤthenden Sektenhaſſes, das am Grabe des Erloͤſers ſo oft die Andacht vernichtet. 

Aus der Kirche gehen etwa zwanzig Stufen hinab in das Sanktuarium, in die naͤmliche Grotte, in 
welcher, der frommen Ueberlieferung aus der chriſtlichen Vorzeit zufolge, Jeſus Chriſtus das Licht der Welt er⸗ 
blickt hat. — Es iſt ein aus dem lebendigen Fels gehauenes, kellerartiges Gewoͤlbe, etwa 20 Fuß lang und 12 Fuß 
breit, deſſen Decke in der Mitte ein gemauerter Pfeiler ſtuͤtzt. Obſchon der Ort dem europaͤiſchen Begriff von einem 
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Stalle nicht entſpricht, ſo angemeſſen iſt er dem des Landes, wo man gewohnt iſt, das Vieh unter der Erde, in 
Kellergewoͤlben, oder in Felſenhoͤhlen, zu überwintern, Namentlich in der Gegend von Jeruſalem iſt dieſe Einrich⸗ 
tung noch jetzt die gebraͤuchlichere. 

Die Decke der Grotte zeigt den nackten Felſen und auch die Waͤnde ſind zum Theil das natuͤr liche Geſtein. An 
andern Stellen ſind ſie mit Marmor getaͤfelt und der Fußboden iſt mit Porphyr und Jaspis kuͤnſtlich ausgelegt. Ein 
koſtbarer, mit Silberplatten bedeckter Altar ſteht auf der Stelle, wo der Heiland zur Welt kam, und ein Kranz 
von 32 immer brennenden, an goldenen Ketten von der Decke herabhaͤngenden Lampen ſtrahlt ſeinen Sonnenglanz 
herunter, den der Altar blendend zuruͤckwirft. Rings an den Waͤnden umher flammen armdicke Wachskerzen auf 
maſſiven ſilbernen Leuchtern, und in der Mitte des Altarblattes ſteht in erhabenen, goldenen Lettern, von einer ſilber— 
nen Strahlenglorie umgeben, die Legende: 

„Hier wurde von der Jungfrau Maria Jeſus Chriſtus geboren.“ 
Um den Schrein herum aber knieen in ehrfurchtsvoller Stille die Pilger und verrichten ihr lautloſes Gebet. 

Dem der Geburt gegenuͤber iſt ein zweiter Altar, der Anbetung der Weiſen gewidmet, und der Sage 
nach ſteht er auf der Stelle, wo die Maria die Gaben der Maͤnner aus dem Morgenlande entgegen nahm. Ein 
gutes Gemaͤlde von der Anbetungsſcene, aus der byzantiner Zeit, iſt uͤber demſelben aufgehaͤngt. 

Aus der Geburtskapelle führt ein ſchmaler, durch den Felſen gehauener Gang in zwei ähnliche, etwas tiefer 
liegende Grotten. Hier wohnte und ſtarb der heilige Hieronymus, der urchriſtliche Huͤter des Heiligthums, 
und jener Verbindungsgang war das Werk feiner Hände, Auch in dieſen unterirdiſchen Zellen find Altaͤre errichtet 
und brennen ewige Lampen. 

Auf der Altane des Kloſters hat man eine entzuͤckende Ausſicht, welche kein Reiſender ungenoſſen laͤßt. Sie 
umfaßt die Berge und Thaͤler nach dem Jordan und dem Meere hin und gibt ein Panorama, in welchem eine 
Menge Punkte heilige Erinnerungen wecken und von hoͤchſtem, welthiſtoriſchen Intereſſe find. Nahe bei der Stadt- 
mauer ſprudelt unter niedrigem Steindach der Da vidsbrunnen, aus welchem die drei Getreuen ihrem durſtigen 
Heerfuͤhrer, mitten durch der Philiſter Lager ſich wagend, jenen Trunk holten, den David hochherzig dem Herrn 
zum Opfer ausgoß, weil er mit der Waffengefaͤhrten Blut erkauft worden war. — In halbſtuͤndiger Entfernung bezeich⸗ 
nen 2 einfache Denkſteine die Stelle, wo der Engel den Hirten erſchienen, und anderthalb Stunden weiter iſt die 
oͤde Felſengegend, die ſogenannte Wuͤſte, wo Johannes der Taͤufer die Ankunft Chrifti verkuͤndigte. Eine Höhle 
bezeichnet man als deſſen einſtige Wohnung. 

Daß der fromme Betrug in Bethlehem von jeher einen Hauptſitz hatte, und es ihm da an Gelegenheit 
zur Ausbeutung der Einfalt und Dummheit niemals gebrechen konnte, laͤßt ſich denken. Wurde doch fruͤher im 
Kloſter der Franziskaner mit dem Stroh, worauf der Heiland geboren, dem Holze der Krippe, in welcher er zuerſt 
geſchlummert, ja Me nod) andern Dingen, die der Anſtand nicht einmal zu nennen wagt, viele Jahrhunderte lang fórm= 
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licher Handel getrieben, und nichtswuͤrdiger Plunder füllte von hier aus bie Reliquien⸗Schraͤnke der ganzen chriſt⸗ 
lichen Welt, und wurde den Nationen des Abendlandes zur Anbetung hingereicht! Dieſer Betrug, der abſcheulicher 
ift als Meineid, weil er ganze Reihen von Geſchlechtern und Zeiten in's Unermeßliche hin belügt, treibt hier, ob- 
wohl durch das Licht der Aufklaͤrung gemildert, noch immer ſein finſteres Weſen fort. Doch kuͤmmerlich nur ſchleppt 
dieſe Schmarotzerpflanze am Baum der Religion gegenwaͤrtig ihr Leben hin — und vielleicht, wann alle die falſchen 
Zweige verdorrt und gefallen ſind, gedeiht einſt beſſer die Frucht. 


XXIX. Ga m berg. 


Wider ſind wir im Vaterlande; und wieder vor einer ſeiner freundlichſten Staͤdte, ſeiner anmuthigſten Gegenden. 
Goͤthe's Zuruf: | . | 
Warum immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Schoͤne liegt ſo nahe! 


war ſtets eine Wahrheit in Bezug auf. unfer Deutſchland. 


Wenn man Bamberg von feiner praͤchtigſten Seite {ереп will, fo muß man es von der Höhe der Wuͤrz⸗ 
burger Straße betrachten. Von da aus bildet der Thalgrund, in deſſen Mitte die Stadt, gleich wie im 
Schooße der Fruchtbarkeit und der Fille, liegt, einen weiten Halbkreis, der von bewaldeten Bergen bekraͤnzt wird. 
Die ausgedehnte, hoͤchſt reizende Fernſicht ift angefüllt mit freundlichen, aus Kraͤnzen von Garten hervor- 
ſehenden Doͤrfern, zerſtreuten Höfen und blinkenden Schlöffern, und hie und da ſchauen die Truͤmmer von Burgen 
und Kloͤſtern von den Höhen herab. Eine Stunde unterhalb der Stadt vereinigen fid) die beiden Fluͤſſe, bie von 
Suͤd nach Nord ſtroͤmende Regnitz mit dem von Oſt herkommenden Main, und die Stadt ſelbſt zieht ſich in 
verſchiedenen Richtungen über ſanft anſteigende Hügel hin, eine Eigenthuͤmlichkeit, bie an die Lage des alten 
Roms erinnert. Die ſchiffbare Regnitz ſtroͤmt aber durch das Herz des Orts und ſtolz traͤgt ſie dort das leichte 
Joch der Kettenbruͤcke (eine der erſten in Deutſchland), wie der freie Menſch das Joch des Geſetzes. 

Auch von jeder andern Seite zeigt ſich Bamberg und ſeine Gegend uͤberaus freundlich und heiter. 
Die Liebe für die freie Natur und für ihre Schönheiten und Genuͤſſe war von jeher feinen Bewohnern eigen, 
und dieſe umgaben mit Gaͤrten und freien Plaͤtzen ihre Haͤuſer, wo es nur thunlich war. Dadurch erhielt die Stadt 
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eine febr große Ausdehnung, und den im Verhaͤltniß zu ihrer Häuferzahl kaum glaublichen Umfang von anderthalb 
Stunden. Eben dadurch wird es ſchwer, ihre Totalanſicht in ein maleriſch⸗ſchoͤnes Bild zuſammen zu brán- 
gen, ohne der Wahrheit wehe zu thun. Auch unſere ſchoͤne Anſicht verſagt den Blick auf das oͤſtliche Ende, 
ae bie in den rechten Rand fallende Schloßruine Altenburg auf einem Felfen über der Stadt iff ebenfalls 
nicht ſichtbar. / 

Bamberg, obſchon uralt, macht eine Ausnahme von der Regel und gehört nicht zu den Orten, welche an 
den altſtaͤdtiſchen Zwang und den Gebrauch unſerer Vorfahren erinnern, wie den Koͤrper mit Panzerhemd und 
Harniſch, ſo ihre Wohnungen mit Graͤben und Mauern zum Schutze gegen des Fauſtrechts Unbill einzuſchließen, welches in 
Deutſchland ſeine goldenen Zeiten erlebte. Nirgends ſieht man finſtere Thore, hohe Mauern, maͤchtige Baſtionen, raſſelnde 
Zugbruͤcken über tiefe Graben u. f. w. Mit der Entfernung der aͤußern Zeichen des Zwangs ſcheint auch der Geiſt hier 
freier geworden zu ſeyn und das Leben ſich in anmuthigeren Formen zu bewegen. Das in den deutſchen Mittel⸗ 
ftádten, vorzuͤglich denen der Nordhaͤlfte des Vaterlandes, dem wahrhaft Gebildeten fo ekelhafte Kaſtenabſondern, 
und jene widrigen, dort immer und immer wieder vorkommenden jaͤmmerlichen Verhaͤltniſſe, welche die Geſell⸗ 
ſchaft in bleierne Feſſeln ſchlagen, erſcheinen hier wenigſtens in milderem Lichte. Der Fluch des Stadtlebens, 
jene oͤden Zirkel, jene kalte Hoͤflichkeit, jene leere Convenienz, jenes Geſchaͤftigſeyn und endloſe Reden um 
Nichts, jene ſtets laͤchelnde, liebliche Miene, und des Anſtands und guten Tons Honigworte, bie unablaͤſſig von den 
Lippen traͤufeln, während Haß und Neid giftkochend im Herzen ſitzen; jene oftentidfe Luft nach Genuͤſſen ohne 
Genuß, und jenes dem Kenner ſo laͤcherliche Streben, ohne eine einzige Tugend den Heiligenſchein aller Tugenden 
um ſich zu ziehen: — alle dieſe dem edlern Menſchen anekelnden, langweilenden, oder empoͤrenden, und ihn der Ge⸗ 
ſelligkeit entfremdenden Gebrechen der klein- und mittelſtaͤdtiſchen Geſellſchaft, treten hier, wenn ſie auch nicht 
unbekannte Dinge ſind, doch weniger merklich hervor. Im Ganzen lebt man in Bamberg allerdings mehr ein 
Familienleben, als ein geſelliges: tritt man aber in die Geſellſchaft, fo erinnert man fid) ihrer Zwecke und man 
lebt dann mit humanem Sinn mehr Andern, als ſich ſelbſt. — ? \ 

: Gehen wir nun zur Schau der merkwuͤrdigſten Gebäude Bambergs uͤber, wie fie fid), vom linken Rande 
unſeres Bildes aus, der Reihe nach dem Auge darſtellen! 

Als aͤußerſten Punkt {ереп wir eine Kirche auf der Höhe: es ifl St. Gertraut, mit dem alten daran: 
ſtoßenden Kloſtergebaͤude, jetzt eine Irrenanſtalt. Ein Gnadenbild der Maria macht, daß das Gotteshaus noch immer 
ſehr ſtark beſucht wird. — Prachtvoll und mit ihrem Doppelthurm von der Hoͤhe den Wolken zuſtrebend, ſehen wir 
weiter rechts die ehemalige Benediktiner-⸗Abtei Michelsberg, eine Stiftung des Kaifer Heinrich п. aus dem 
11. Jahrhundert und ſonſt eine der reichſten Abteien Deutſchlands. Als Bamberg mit Wuͤrzburg 1803 an Bayern kam, 
traf, bei der allgemeinen Aufhebung der geiſtlichen Stiftungen, auch dieſe Abtei das Loos der Saͤkulariſation, und 
der Staat zog alle ihre Beſitzungen an ſich. Spaͤter wurden die Gebaͤude der Stadt uͤberlaſſen und von dieſer zum 
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Buͤrgerhospital und zu der Leihanſtalt eingerichtet. — Auf einer etwas niedrigern Anhöhe weiter rechts erhebt ſich ma⸗ 
jeſtaͤtiſch der Dom. Wie aus einem Guffe hervorgegangen, hat fid) dieſes großartige Bauwerk, unter den im by⸗ 
zantiniſchen Styl eines der herrlichſten Deutſchlands, faſt vollkommen erhalten, und fuͤr die Ergaͤnzung des vom 
nagenden Zahn der Zeit ſchadhaft Werdenden wird ſtets mit Liebe und Sorgfalt gewirkt. 

Zunaͤchſt am herrlichen Dome ragt die alte (biſchoͤfliche) Reſidenz über bie Haͤuſermaſſe hervor; und 
dieſer gegenüber bie neue Reſidenz, bis zur Saͤkulariſation die Wohnung ber Fuͤrſtbiſchöͤfe, ſpaͤter die des 
Prinzen Wilhelm von Bayern, welcher im vorigen Jahre ſtarb. — Aus einem Fenſter im dritten Stock ſtuͤrzte 
im Jahre 1815 am 1. Juni, gerade als eine Kolonne ruſſiſcher Truppen unter den Schloßfenſtern voruͤberzog, in 
einer Anwandelung von Verzweiflung über den furchtbaren Wechſel des Schickſals, Berthier, unter Napoleon's 
Kriegsfuͤrſten der erſte, fid) herab und gab fid) freiwillig den Tod. Die Stelle des Pflaſters, wo er niederfiel, 
bezeichnet ein ſchwarzes Kreuz. 

Gleich unter dem neuen Reſidenzgebaͤude tritt die obere Pfarrkirche vor's Auge, die an der Stelle einer ur⸗ 
alten Kapelle in den Jahren 1320 — 27 erbaut worden Е; durch Aenderungen in der Periode des Ungeſchmacks (1711 bis 
1715) ijt fie innen und außen auf's aͤrgſte verunſtaltet. Weiter rechts, dem Rande näher, ift die proteſtantiſche Pfarrkirche 
St. Stephan bemerklich, deren ältere Theile aus dem 11. Jahrhundert datiren. Sie war bis zur Saͤkulariſation 
die Stiftskirche, dann eine Zeit lang geſchloſſen und wurde 1807 den Proteſtanten zum Gottesdienſte eingeraͤumt. 
Die Kirche am Außerften Rande rechts ift die der Sefuiten, hinter welcher ihr Kollegiatgebaͤude, eine weitlaͤufige 
Steinmaſſe, hervorſteht. Nach der Xuflófung des Ordens wurde es der damaligen Univerſitaͤt zum Lokale eingeräumt; 
ſeitdem ſolche in ein Lyceum verwandelt wurde, iſt es der Sitz dieſes Inſtituts. — Andere, minder merkwuͤrdige, 
öffentliche Gebäude dürfen wir in dieſer überfichtlihen Beſchreibung ohne Erwaͤhnung laffen. 

Im Allgemeinen iff Bamberg fhón gebaut, und die meiſtens den Styl des 16. unb 17. Jahrhunderts 
an ſich tragenden Buͤrgerhaͤuſer nehmen ſich recht ſtattlich aus. Die Straßen, wenige ausgenommen, ſind breit und die langen 
Reihen von Kaufladen, welchen der untere Stock der meiſten Haufer eingeräumt ift, ſprechen für die Betriebſamkeit 
der Bewohner. Die ſchoͤnſte Straße iſt der vormalige Steinweg; jetzt, zum Kompliment fuͤr den neuen Herren, 
die Koͤnigsſtraße geheißen. Außer der bereits erwähnten Kettenbrücke (1829 — 1830 erbaut), führt noch eine 
Steinbruͤcke von vortrefflicher Bauart uͤber die Regnitz, — ein Werk aus dem 16. Jahrhundert. 

Bamberg hat in 1800 Haͤuſern etwa 20,000 Einwohner, welche in dem Handel mit einem Ueberſchuß an 
Felderzeugniſſen, beſonders Gemuͤſen und Saͤmereien, die der Fleiß aus einem geſegneten Boden zieht, ihren Haupter⸗ 
werbzweig finden. Großer Reichthum ift hier felten; aber eine mäßige Wohlhabenheit verbreitet fid) durch alle Stände, 
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CL. Cori u t h. 


Noch ehe Troja war, war Corinth; unb unter dem Namen Ephyr& war es ſchon zu der griechiſchen Heroen⸗ 
zeit beruͤhmt. Syſyphus und Bellerophon nennt uns die Sage als feine aͤlteſten Beherrſcher; die Herakliden 
folgten dieſen Dynaſten, jenen die Bachiden und dieſen wieder die Republik. Ы) 

In ber großen Epoche Griechenlands war Corinth, beguͤnſtigt durch ‚feine: herrliche Lage an der Pforte 
des Peloponnes, zwiſchen zwei Meeren und auf der Landenge, welche dem damaligen Welthandel zur Bruͤcke 
diente, im Beſitz eines unermeßlichen Verkehrs, und die Hauptniederlage der Produkte Kleinaſiens und Italiens, welche 
ibm über den Corinthiſchen und Saroniſchen Bufen zugeführt wurden. Der erſtaunliche Reichthum und die graͤn⸗ 
zenloſe Ueppigkeit dieſer Stadt find ſpruͤchwoͤrtlich geweſen zu einer Zeit, als Luxus und Reichthum in Griechenland 
allgemein waren. Hier wurden die beruͤhmten Iſthmiſchen Spiele gehalten, an deren Feier ganz Griechenland 
Theil nahm; hier war jener beruͤchtigte Tempel der Venus, in dem tauſend Prieſterinnen zur Feier der Orgyen 
dienten; hier wohnte die Lais, die noch zur Zeit des Pauſanias in dem Andenken eines Volkes fortlebte, von 
deſſen Sitten ſchon die Briefe des Apoſtels an die von ihm hier geſtiftete Gemeinde eine Ahnung geben koͤnnen. — 

Die Kunſt, — der Bildung, des Reichthums und ber Ueppigkeit gemeinſchaftlicher Sproͤßling, — batte in Corinth 
febr frühe ihren Wohnſitz. Selbſt Athen wurde von der Pracht der hieſigen Bauwerke überſtrahlt. Aber der 
griechiſche Heldengeiſt war von den Corinthern damals ſchon gewichen, als er in den griechiſchen Stämmen und Städten 
Großthaten verrichtete. Feige, ſo erzaͤhlt Herodot, flohen die Corinthiſchen Schiffe bei Salamis vor der 
Schlacht. — In den Buͤrgerkriegen wechfelte Corinth das Joch der Archiver mit dem von Athen und Sparta. 
Erſt als die veraͤnderte Weltlage (nach Rom's Aufblühen) die Quelle ſeines Reichthums vertrocknete; als ſeine Han⸗ 
delsgroͤße ſchwand; als Luxus und Ueppigkeit in die Graͤnzen der Maͤßigung zurücktreten mußten: erwachte der beffere 
Geiſt im griechiſchen Sardis wieder. Noch einmal zeigte es Heldengroͤße an der Spitze des Achaͤiſchen Bundes 
gegen Rom, aber für die Bewahrung feiner Freiheit zu fpat. Rom, das den Scipio ausgeſandt hatte zur Bers 
tilgung Carthago's, ſandte faſt gleichzeitig den Metellus und den Mu mmius mit einem Heere gegen Corinth, 
um dieſem, dem Haupte des feindlichen Bundes, das gleiche Schickſal zu bereiten. Die Griechen erlagen; ſchon ſtanden die 
Roͤmer an der Pforte des Peloponnes. Jetzt, Carthago gleich, ſtritt Corinth heldenmuͤthig nicht um das Leben, 
ſondern um einen ehrenvollen Untergang. Diaͤus, fein Feldherr, als er im letzten Treffen Alles verloren faf, gab fid) 
ſelbſt den Tod. Es erſtuͤrmte darauf Mummius an der Spitze ſeiner Legionen die prachtvolle Stadt. Der Reſt der erwach⸗ 
fenen männlichen Bevoͤlkerung wurde erſchlagen, Weiber und Kinder wurden als Sklaven verkauft, die Kunſtwerke zerftört oder 
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weggeſchleppt nach Rom, die Stadt gepluͤndert und verbrannt. Solches Schickſal erfuhr Corinth, eine Wiege der 
Kultur und Kunſt, als Lohn fuͤr ſein Ringen um die Erhaltung der Freiheit, durch die Hand eines freien Volkes! 

Anderthalb Jahrhunderte lag Corinth wuͤſte — und Flieder und Taxus wucherten auf ſeinen Straßen und Plaͤtzen, 
und die weißfchälige Birke gruͤnte auf den Zinnen feiner zerſtörten Tempel. So fand es Caͤſar, auf deſſen Machtwort 
es wieder aus dem Schutte erſtand und neu fid) bevoͤlkerte. In der Kaiſerzeit bluͤhete es, bis die Voͤlkerfluth des 
Oſtens uͤber das wankende Weltreich hereinbrach. Corinth, das roͤmiſche, wurde von den Viſigothen unter Alarich 
gaͤnzlich verheert. Zwar baute Juſtinian ſeine Mauern wieder auf — aber nur als Veſte erſcheint es noch zuweilen 
in den ſpaͤtern Geſchichten. Als Schluͤſſel zum Peloponnes ſpielte es beſonders im ſechzehnten Jahrhundert, waͤhrend 
Tuͤrken und Venetianer um die Herrſchaft in Morea ſtritten, eine große Rolle; ſeine endliche Eroberung durch die 
erſtere Macht gab Byron den Stoff zu einem beruͤhmten Epos. 

Das heutige Corinth iſt blos noch ein Haufe ſchmutziger Baracken und elender Huͤtten, aus denen ein 
Paar aufrecht ſtehende, maͤchtige Marmorſaͤulen, wie Todtenmaͤler ſeiner fruͤhern Groͤße, hervorſchauen. Die Akro⸗ 
polis, auf einem Teilen Zellen Y, Stunde von der Stadt, war in dem letzten Unabhaͤngigkeitskriege faſt ganz verwuͤ⸗ 
ſtet worden. Kürzlich wieder hergeſtellt, gilt fie jetzt, naͤchſt Nauplia, als der ſtaͤrkſte Waffenplatz des Reichs. 


схил, bee 
In e Schooße des geſegneten dal, КОО von ro EEN Pie es "T in halb⸗ oder viertel⸗ 
; ftünbiger Entfernung dem überraſchenden Blick des Reifenden enthuͤllen, liegt Wuͤr zburg, einſt der ehrwuͤrdige 
Hauptſitz eines der mächtigften deutſchen Voͤlker. Von ſeiner ſtolzen Eitadelle hoch überragt, breitet es fid) mit 
ſeinen Prachtgebaͤuden in einer uͤppigen und maleriſchen Landſchaft zu beiden Ufern des majeftätifchen Mainſtroms 
aus. Wenige Staͤdte Deutſchlands haben eine herrlichere Lage, keine eine geſegnetere. In keiner iſt auch allgemeine 
Wohlhabenheit fo ſcharf und fo untruͤglich ausgepraͤgt. 

Wuͤrzburg's Gründung reicht hinauf in die graue, deutſche Heldenzeit. — Schon in den Roͤmerkriegen 
war es ein Waffenplatz. Unter Koͤnig Pipin, dem Vater Karl's des Großen, wurde der Ort zum Biſchofsſitz 
erhoben, und der heilige Bonifacius weihete den erſten hieſigen Erzprieſter, Burkhardt, (741) mit eigener 
Hand. Weite Länderſtrecken ſchenkten die freigebigen fraͤnkiſchen Fuͤrſten, und zur Macht geſellte ſich allmaͤhlich 
der Reichthum. Viele der deutſchen Kaifer erweiterten des Bisthums Beſitzungen, und im 16ten Jahrhundert пар» 
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men die Biſchoͤfe hochmuͤthig den Titel „Herzöge von Franken“ an. Ihr beſtrittenes Recht dazu behaupteten ſie 
mittelſt einer Schenkungsurkunde Pipin's, welche wahrſcheinlich untergeſchoben war. Eine Bulle Pabſt Bene⸗ 
dikt's des Vierzehnten fügte bie erzbiſchoͤfliche Würde hinzu, und ein zahlreiches Domkapitel, in dem von jeher 
die reichſten und prachtliebendſten Adelsfamilien des Reichs die Stelle der Capitularen ſuchten, erhoͤheten den Glanz 
eines Hofs, der mit dem von Mainz und Coͤln wetteiferte, um die weltliche Glorie der Großwuͤrdentraͤger der 
deutſchen Kirche im hoͤchſten Strahlenglanze zu zeigen. Der Fuͤrſt⸗Erzbiſchof genoß eine halbe Million Gulden 
Einkünfte, und die des Domkapitels erreichten den doppelten Betrag. Mancher König hatte geringere! Im 18ten 
Jahrhundert beſaß das Hochſtift ein Gebiet von 87 Meilen, auf dem eine Viertel⸗Million Menſchen in Wohlſtand 
lebten. Armuth war kaum gekannt, und die großartigſten Wohlthaͤtigkeitsanſtalten ſorgten dafuͤr, ihre Spuren bei 
ihrem Entſtehen zu verwiſchen. Das alte Spruͤchwort: „unter'm Krummſtab iſt gut wohnen,“ war hier buchſtaͤb⸗ 
liche Wahrheit und Würzburg unter allen Ländern Deutſchlands gewiß eines der allergluͤcklichſten. 


Die franzoͤſiſche Revolution, ihre Kriegsſtuͤrme und Friedensfolgen endigten dieſen beneidenswerthen Zuſtand. 
Wuͤrzburg wurde durch den Luͤneviller Traktat (1803), nebſt andern unmittelbaren geiſtlichen Beſitzungen, der Krone 
Bayerns, unter dem Titel eines erblichen Fuͤrſtenthums, zugeſprochen, als Entſchaͤdigung fuͤr an Frankreich abge⸗ 
tretene uͤberrheiniſche Provinzen. Mit bem Verluſt des fuͤrſtbiſchoͤflichen Hofes und der Saͤkulariſation der reichen 
Stifter und Kloͤſter gingen die großen Einkuͤnfte derſelben auch fuͤr das Land verloren; — ſie wanderten groͤßten⸗ 
theils nach Muͤnchen. Würzburg wurde wie ein erobertes Gebiet behandelt. Zieler ungluͤckliche Zuſtand dauerte jedoch 
nicht fort. Im Frieden von Preßburg (1805) machte man es zum neuen Tauſchobjekt, und der ehemalige Großherzog 
von Toskana erhielt es, mit dem Titel eines Kurfuͤrſtenthums, als Aequivalent fuͤr Salzburg, deſſen Beſitz an 
Oeſterreich uͤberging. Bayern aber wurde anderweitig entſchaͤdigt. Würzburg fab, als Sitz des kurfuͤrſtlichen Hofes 
und als Reſidenz eines Fuͤrſten, der durch bie humanſten Gefinnungen den neuen Thron ſchmuͤckte, die alten gluͤck⸗ 
lichen Tage wieder kehren. Nach der Aufloͤſung des deutſchen Reichs verwandelte der Fuͤrſt ſeinen Titel in den eines 
Großherzogs und trat als ſolcher dem Rheinbunde bei. Die Ereigniſſe 1813 und die Verhandlungen des Wiener 
Congreſſes verwandelten aber dieſes Verhaͤltniß von neuem. Der Großherzog erhielt feinen Erbſtaat Toskana 
wieder, und das arme Wuͤrzburg fiel an Bayern zuruͤck. Seitdem bildet es den groͤßten Theil des Untermainkreiſes, 
und iſt als deſſen Hauptſtadt der Sitz der oberſten Verwaltungsbehoͤrde (der Regierung) des Kreiſes. 


; Würzburg, das etwa 2000 Häufer mit 25,000 Einwohnern zählt und ſchoͤn und ſtattlich gebaut ift, gewährt 
von jeder der naͤchſtgelegenen Anhoͤhen eine ſehr reizende Anſicht; die vollſtaͤndigſte und ſchoͤnſte aber hat man auf 
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bem nördlich liegenden, feines köſtlchen Weines wegen berühmten Steinberge, und diefe naͤmliche ifs, welche 
unfer Stahlbild veranſchaulicht, deffen Beſchreibung uns nun beſchaͤftigen ſoll. 

Den Vorgrund des Bildes machen Weinberge und mannichfache Gartenanlagen, aus denen groͤßere und 
kleinere Sommerwohnungen der Staͤdter, oder dem offentlichen Vergnügen gewidmete Gebäude, als Reſtaurationen 
und Tanzſaͤle, freundlich herausgucken. Gemüfe- und Getreidefelder ſchmiegen fid) den Alleen an, welche die Stadt 
umgeben, und geſchmackvolle Parkanlagen mit maleriſchen Baumgruppen breiten ſich dicht unter den hohen, alten, 
ſtattlichen Wallen aus; denn Wuͤrzburg iſt eine Feſtung, und in dem Wehrſyſteme Bayerns das Nordthor des 
Reichs. Durch den herrlichen Main ſehen wir die Stadt ſelbſt in zwei ungleiche Haͤlften geſpalten. Das Eigen⸗ 
thuͤmliche, daß faſt alle Hauptkirchen und die ſchoͤnſten Gebaͤude auf erhabenem Grunde liegen, fuͤhrt ſie, trotz 
der hohen Waͤlle, ſchon in der Fernſicht kenntlich vor's Auge und ſteigert das Impoſante des Anblicks. — Zuerſt 
feſſelt die auf einem 400 Fuß hohen Berge am linken Mainufer prangende, mit ſiebenfachen Außenwerken umguͤr⸗ 
tete Feſtung Marienberg das Auge. Sie war die uralte Reſidenz der fraͤnkiſchen Herzoͤge bis zu deren Ausſter⸗ 
ben im Anfang des Sten Jahrhunderts. Damals wurde Hermina, die Erbtochter der erlöfchenden Dynaſtie, von 
Bonifacius getauft, und der merkwuͤrdigſte Theil der alten Herzogsburg, — ein der Diana geweiheter Tempel, — 
in die erſte chriſtliche Kirche der hieſigen Gegend verwandelt. Die Gebaͤude des Caſtells verfielen nach und nach; 
im 13ten Jahrhundert wurden ſie vollends niedergeriſſen, und an deren Stelle erſtand ein befeſtigtes Schloß, das, 
mehrmals erweitert und erneuert, die Reſidenz der Fuͤrſtbiſchoͤfe bis in's 18te Jahrhundert war. Guſtav Adolph 
erſtuͤrmte die Veſte 1631, pluͤnderte ſie aus und machte ſie zur Stuͤtze ſeiner Macht in dieſen Gegenden. Erſt 1635 
kam ſie wieder in den Beſitz des Fuͤrſtbiſchofs. 1650 und ſpaͤter bekamen die Feſtungswerke, nach Vauban's 
Syſtem, eine andere, ihre gegenwartige Geſtalt. Seitdem hat fie oͤftere Belagerungen ausgeſtanden, die letzte, fúr- 
zeſte 1813, wo ſie das oͤſterreich-bayeriſche Armeekorps unter Wrede, nach dreitaͤgiger Berennung, den Franzoſen 
abnahm. Die Räume für die Bewahrung von Mund: und Kriegsvorrath beſtehen groͤßtentheils aus іп Felſen 
gehauenen Gewoͤlben, und unerſchoͤpflichen Waſſervorrath giebt ein durch die Mitte des Bergs, 400 Fuß tief hinab⸗ 
getriebener Brunnen. Außerdem ſprudelt aus 2 Fontainen Mainwaſſer, welches ein Pumpwerk uͤber 500 Fuß hoch 
emporhebt. Alle wirthbaren Fleckchen Erde außerhalb der eigentlichen Feſtungswerke ſind mit Reben bepflanzt, und 
diefe find es, welche den koſtbaren, weltberühmten Leiſt enwein liefern. 

Der Stadttheil unter der Feſtung, auf der (ſtromabwaͤrts geſehen) linken, im Bilde aber rechten Seite des 
Fluſſes iſt der uraͤlteſte — und dort ſehen wir auch die allerfruͤheſten Denkmaͤler der Baukunſt. Zunaͤchſt am Main 
unterſcheiden wir deutlich bie Burkhardtskirche, nad) der Marienkirche auf der Cidatelle bie aͤlteſte und dem 8ten 


Jahrhundert angehoͤrend. Obſchon 1033, und in ſpaͤtern Zeiten mehrmals, erneuert, ift doch der alt- fraͤnkiſche Styl _ 
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: mod) in manchen ihrer Theile deutlich zu erkennen. Ihre beiden Thuͤrme find bis zur hoͤchſten Spitze шаш. Die 
beiden Kirchen, die wir dicht unter dem Feſtungsberge erblicken, ſind die ehemaligen des Deutſchordens und des 
Schottenkloſters, jetzt, mit den daran ſtoßenden weitläufigen und maſſiven Ordens- und Kloſtergebaͤuden der Feftungs- 
garniſon zu Spitälern, Magazinen und Kaſernen uͤberwieſen. Beide find ſchoͤne Denkmäler des Bauſtyls im 11ten 
und 12ten Jahrhundert. 

Wir wandern nun durch ein ſtetes Gedraͤnge von Menſchen und Wagen über die circa 1000 Fuß lange 
{hone und maſſive Mainbruͤcke jenſeits in die neuere, bei weitem größere Stadthaͤlfte, in der 17 Kirchen mit großentheils 
gefaͤllig geformten Thuͤrmen uͤber die Haͤuſermaſſe ſich erheben. Die weniger merkwuͤrdigen unerwaͤhnt laſſend, faͤllt uns 
zuerſt der Thurm der Univerſitaͤtskirche, der ſchoͤnſte und hoͤchſte der Stadt und eine ihrer Hauptzierden, auf dem 
Mittelpunkte des Bildes in die Augen. Die Univerſitaͤt ward 1403 nach dem Muſter der von Bologna gegruͤndet; ſie 
iſt folglich unter den deutſchen Hochſchulen eine der aͤlteſten; doch ging die nicht feſt gewurzelte Pflanze ſpaͤter wieder 
aus und erſt 1582 wurde ſie wieder erneuert und aus dem Eigenthum von im Bauernkriege verwuͤſteten und ver— 
laſſenen Klöftern reichlich dotirt. Sie iſt für die Pflege der mediziniſchen Wiſſenſchaften mehr als irgend eine Hochſchule 
in Deutſchland, und hat auch in den Staatswiſſenſchaften bis auf die neueſte Zeit, wo die Tendenz des Ruͤckwaͤrts 
die Obergewalt bekam, durch beruͤhmte Lehrer helles Licht verbreitet. Wir erinnern hier nur an zwei Sterne erſter 
Groͤße: — Schoͤnlein und Behr. — Der links zunaͤchſt und nicht viel weniger hoch hervorragende Thurm nach bem 
Vorgrunde zu iſt der der Liebfrauenkirche, die unter die ſehenswuͤrdigſten Denkmaͤler des ſchoͤnſten altdeutſchen 
Bauſtyls gehoͤrt. Weiter links gewahren wir eine große Kuppel und dicht an derſelben einen Thurm von jener 
Form, wie man ihrer am Rhein, bei den uraͤlteſten chriſtlichen Kirchen, zuweilen noch begegnet. Beide ge— 
hören zum ſogenannten Neumuͤnſter, hoͤchſt merkwürdig in der Verbreitungsgeſchichte des Chriſtenglaubens 
in Franken. Auf der naͤmlichen Stelle, welche die gewaltige Kuppel bedeckt, fielen die Haͤupter der erſten in dieſe 
Gegend gekommenen chriſtlichen Heidenbekehrer, — des heiligen Kilian und ſeiner Begleiter, — von dem Mord— 
beil der Franken. Das hier geſtandene alte Kloſter erbaute Wuͤrzburgs erſter Biſchof, Burkhardt; an deſſen 
Stelle (im Jahre 1000) die jetzigen Gebäude entſtanden, welche im 17ten Jahrhundert durch Umbau große Verun— 
ſtaltungen erlitten haben. — Hinter dem Ne umuͤnſter {ереп wir 4 Thuͤrme, in der Form einander faſt gleich. 
Es ſind die der Domkirche, welche mit ihren Nebengebaͤuden als ein Spiegel und der Maßſtab der Bau- und Bers 
zierungskunſt eines ganzen Jahrtauſends gelten kann. Ihre aͤlteſten Theile gehoͤren in s neunte Jahrhundert; ihre 
neueſten dem neunzehnten an. Die Malereien ſind meiſtens aus der Periode des Kunſtverfalls; doch ſind ſehenswerthe 
Bilder von Sandrart darunter, und die Figuren an ihrer Kanzel von Alabaſter ſo wie das erzne Baptiſterium 
mit Skulpturen aus dem 13ten Jahrhundert find von kunſtgeſchichtlichem Intereſſe. — 
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Wir wenden uns von da links, in die &uferfte Stadtferne, wo ein grandioſer Gebaͤude⸗Cyklus, mit vielen 
Pavillons und Kuppeln, fol; fid) ausbreitet, {фол von außen die Prachtwohnung eines Herrſchers verfünbigenb, 
Es ift die ehemalige fuͤrſtbiſchoͤfliche Reſidenz, welche mit den praͤchtigſten Königspalläften Europa's den Vergleich 
aushaͤlt, und der wir ſpaͤter eine eigene Abbildung und Beſchreibung widmen werden. 

In derſelben Richtung, aber mehr im Vorgrunde, prangt uͤber die Spitzen der Pappeln heruͤber die uner⸗ 
meßliche Facade eines Gebaͤudes, das, nach dem Schloſſe, die Hauptzierde Wuͤrzburgs ausmacht. In dem weltbe⸗ 
ruͤhmten Julius hospitale, „für Arme, Preßhafte und Kranke,“ wie die goldene Inſchrift über bem Hauptthor 

dieſes Pallaſtes ankuͤndigt, ſcheint die Wohlthaͤtigkeit ſelbſt ihre Wohnung aufgeſchlagen zu haben. — Es ward 
gegruͤndet vom Biſchof Julius Echter, einem jener wahrhaften Freunde der Menſchheit, deren Wirken fuͤr ganze 
Staaten durch Jahrhunderte Segen ſchafft. Dem naͤmlichen Manne dankt Wuͤrzburg die Wiederbegruͤndung der 
_Univerfitát und ihre koͤnigliche Dotirung, und eine Menge anderer Einrichtungen für die oͤffentliche Wohlfahrt. 
Das Juliushospital fundirte er mit einem Vermoͤgen von 5 Millionen — der zehnjaͤhrigen Erſparniß ſeines per⸗ 
ſoͤnlichen Einkommens. — Die ganze Einrichtung dieſer Anſtalt athmet den Geift der Liebe und Humanitat, unb iff . 
hoͤchſt muſterhaft. Bei der ſo reichen Ausſtattung iſt auch die Theilnahme an ihren Wohlthaten faſt unbeſchraͤnkt. Nicht 
blos Kranke, ſondern auch eine Menge gebrechlicher und alter Leute findet hier auf Lebenszeit Verſorgung. Zu dem 
eigentlichen Hospitalpallaſte gehoͤren noch eine Menge anderer, zum Theil anſehnlicher und mit ſchoͤnen Gaͤrten um⸗ 
gebener Anlagen für verwandte Zwecke, z. B. das eigentliche Krankenhaus, die Heilanſtalt für Geiſtes⸗ 
kranke, die für Epileptiker, das Krankenhaus für arme Fremde, ein Entbindungshaus, das anato- 
miſche Theater. Auch ein beruͤhmter botaniſcher Garten iſt ein Zweig von jenem gemeinſchaftlichen Stamm der 
oͤffentlichen Wohlthaͤtigkeit. — i 

| Zur Beendigung ber überfichtlichen Beſchreibung unſeres Bildes haben wir nur noch die ſchoͤne Tempel = und 
Thurmgruppe an ſeinem linken Rande zu erwaͤhnen: — es iſt die Pfarrkirche zu Haug, lauf der Hobe), eine 
gewaltige Steinmaſſe von gefalliger, neuroͤmiſcher Form und eine der ſchoͤnſten der an ſchoͤnen Kirchen ſo reichen Stadt. 

Als Handelsplatz iſt Wuͤrzburg wichtig durch ſeine Schifffahrt auf dem Main und eine beſonders leb⸗ 
hafte Spedition. Der Verkehr mit dem Produkt ſeines Weinbaus iſt, obſchon der Geſchmack in den Kon⸗ 
ſumtionsgegenden fid) in neuerer Zeit febr von den Maingewaͤchſen ab. und den eben fo billigen des Oberrheins 
zugewendet hat, noch immer groß. Das Geſammt⸗Erzeugniß der Weinberge, welche die Stadt umgeben, iſt in guten 
Jahren 75,000 Eimer; ſelten werden aber mehr als 10,000 Eimer auswaͤrts verfahren. Die Fabrikinduſtrie 
iſt im Ganzen nicht groß, und nur die in Tabak, Leder, Tuch und Wollenzeugen hat einige Bedeutung. 
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